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				1.

				»Eins, zwei, drei, vier!«

				»Halt, stopp, ich bin noch nicht so weit! Hat irgendjemand mein Plek gesehen? Eben hatte ich’s doch noch.«

				Immer das Gleiche mit Steffen. Ständig sucht er irgendwas. Seinen Schlüssel, seine Zigaretten, sein Feuerzeug, sein Portmonee, alles verschwindet plötzlich auf mysteriöse Weise, nur um kurz später genau dort wieder aufzutauchen, wo er es in seiner Schusseligkeit hingelegt und noch im selben Moment vergessen hat.

				Neulich hat er sogar seine Freundin Hannah verschlampt. Im Kino. Echt jetzt. Er musste während des Films auf Toilette, und als er zurückkam, war Hannah nicht mehr da – was schlicht und einfach daran lag, dass er sich im falschen Saal befand. Da er vermutete, dass sie in der Zwischenzeit ebenfalls zur Toilette gegangen war, setzte er sich und widmete sich dem Geschehen auf der Leinwand. Die Tatsache, dass er sich nun in einem Actionstreifen anstatt in einer Liebesschnulze befand, verwirrte ihn zwar kurz, hielt ihn aber nicht davon ab, bis zum Ende zu bleiben. Als Hannah dann immer noch nicht von der Toilette zurück war, dachte er, dass ihr der Film wohl nicht gefallen und sie deshalb das Kino verlassen hatte. Wobei ich zu seiner Verteidigung sagen muss, dass Hannah öfter mal einfach so verschwindet, wenn ihr irgendetwas nicht passt. Von daher war seine letzte Schlussfolgerung durchaus nachvollziehbar.

				Dass er damit allerdings komplett falschlag, merkte er, als draußen vor dem Kino ein halb voller Colabecher auf ihn zuflog, nebst einer wüsten Schimpftirade. Beidem konnte er nicht ausweichen.

				Solche Sachen passieren Steffen ständig. Er ist mit Abstand der schusseligste und vergesslichste Mensch, den ich kenne. Das Einzige, was er nie vergisst, sind seine Basslines und die Abläufe unserer Songs. Was das betrifft, gleicht er einem Präzisionsuhrwerk, da kommt kein Ton zu früh oder zu spät, da stimmt jede Nuance.

				Steffen ist der Traumbassist schlechthin, vor allem für mich als Schlagzeuger. Seine Perfektion zwingt mich dazu, selbst immer besser zu werden, damit ich neben ihm nicht wirke wie ein Stümper. Und im Gegensatz zu unserem alten Bassisten Mark macht es Steffen einen Höllenspaß, in einer Punkband zu spielen. Mark hat ständig gemeckert, dass ihm unsere Songs nicht abwechslungsreich und anspruchsvoll genug seien. Darum ist er auch vor knapp einem Jahr ausgestiegen und verwirklicht seine musikalischen Ansprüche seitdem in einer Crossover/Progrock/Fusion-Band, die sich selbst viel zu ernst nimmt und deren Mitglieder fest davon überzeugt sind, dass der fehlende Applaus bei ihren Konzerten ein Ausdruck stummer Bewunderung ist. Dass die Leute weder klatschen wollen noch können, weil ihre Hände damit beschäftigt sind, bleibende Schäden von ihren Ohren fernzuhalten, ist selbstverständlich nur eine von musikalischen Nichtskönnern verbreitete, neidtriefende Lüge. Jetzt mal ganz im Ernst und als wohlwollender Hinweis gemeint: Geht bitte nie auf ein Konzert der Fluorescent Armadillos, das Zeug kann man sich echt nicht anhören, ohne dass einem dabei sämtliche Fußnägel ausfallen.

				Aber okay, genug gelästert, ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich Mark nicht sonderlich vermisse, weder als Bassisten noch als Kumpel. In beiderlei Hinsicht passt Steffen nämlich viel besser zu uns. Er ist immer lustig drauf, meckert nie über unsere Songs und versprüht ständig gute Laune – wenn er nicht gerade wieder einmal sein Plek sucht.

				»Verdammt, das ist bestimmt schon das dritte in diesem Monat. Die Dinger können sich doch nicht einfach so in Luft auflösen.«

				Steffens Blick schweift angestrengt suchend über den Boden.

				»Auf dem Amp vielleicht?«, schlägt Robbie vor. »Unter dem Griff? Da rutschen meine auch manchmal drunter.«

				Steffen geht an seinen Verstärker, hebt den Griff an und wischt mit zwei Fingern prüfend darunter hindurch.

				»Nichts«, sagt er kopfschüttelnd und kratzt sich nachdenklich an der Stirn. »Was machen wir denn jetzt?«

				»Ist doch egal«, sagt Robbie. »Dann spiel eben ohne.«

				Eine typische Robbie-Aussage. Robbie ist so ziemlich alles egal. Er scheint irgendwie keine eigene Meinung zu haben. Zu gar nichts. Ich frage mich manchmal, ob er schon eine einzige Entscheidung in seinem Leben getroffen hat. Wann immer es darum geht, etwas zu entscheiden, ist es ihm egal. Tee oder Kaffee? Egal. Pizza oder Döner? Egal. Punkrock oder Volksmusik? Egal. Should I stay or should I go? Völlig egal. Das kann besonders in Band-Angelegenheiten manchmal ziemlich nerven. Wir treffen alle Bandentscheidungen demokratisch, und da wir zu fünft sind, müsste es eigentlich immer eine Mehrheit und somit einen Entschluss geben. Sollte aber Robbie bei einem Stand von 2:2 das Zünglein an der Waage sein, geht das gesamte Demokratiekonzept flöten.

				Wenn es zum Beispiel vor zwei Jahren bei der Auswahl unseres Bandnamens nach Robbie gegangen wäre, könnten wir heute genauso gut Bierdosen-Massaker oder Schleimbeutelentzündung heißen. Ja, das waren damals tatsächlich zwei ernst gemeinte Vorschläge. Nein, sie kamen nicht von mir. Mein Vorschlag war von Anfang an Auf die Ohren!, und so heißen wir heute noch – trotz Robbies chronischer Gleichgültigkeit. Davon einmal abgesehen ist er aber echt in Ordnung und musikalisch als zweiter Gitarrist ein solider Handwerker. Er steuert zwar kreativ so gut wie nie etwas zu unseren Songs bei, spielt aber genau das, was er soll – wahrscheinlich, weil es ihm egal ist, was er spielt. Dass es Steffen allerdings nicht egal ist, ob er mit oder ohne Plek spielt, sollte selbst Robbie mittlerweile klar sein.

				»Auf gar keinen Fall«, erwidert Steffen auf Robbies Vorschlag. »Ohne Plek fühle ich mich wie ein Krüppel.«

				Sag ich doch.

				»Dann eben nicht«, nuschelt Robbie und zuckt gleichgültig mit den Schultern.

				»Sorry, Jungs«, seufzt Steffen. »Das war’s dann wohl für heute. Zumindest für mich. Bis ich zu Hause und wieder zurück bin, ist es acht, das lohnt sich nicht.«

				Er streift sich seinen Bass über die Schulter.

				»Warte mal!«, sagt Christopher und schiebt seine Hand in die rechte Hosentasche. »Ich müsste eigentlich noch ein paar Pleks dabeihaben!«

				Na also. Auf Christopher ist Verlass. Immer und überall. Unter anderem deshalb ist er ja auch seit einem Jahr mein bester Freund. Eigentlich schon länger, wenn man es genau nimmt, aber bis vor einem Jahr dachte ich noch, Vinnie wäre mein bester Freund, doch das ist eine andere Geschichte. Vinnie ist jedenfalls abgehakt, er hat sich quasi selbst abgehakt, und zwar gründlich, als Freund und als Sänger unserer Band. Und ich vermisse ihn kein bisschen, auch dank Christopher.

				Wir haben die Band vor zwei Jahren gemeinsam gegründet. Christopher schreibt die Songs, ich die Texte, das passt absolut, wir verstehen uns musikalisch blind und auf persönlicher Ebene bestens. Wir stehen auf dieselben Bands, lieben dieselben Filme und sind fast immer einer Meinung, was Leute betrifft, die wir mögen oder nicht mögen – eine perfekte Freundschaft. Okay, manchmal nervt es ein bisschen, dass Christopher mit meiner kleinen Schwester Lisa zusammen ist, aber darüber darf ich mich eigentlich nicht beschweren, denn ich habe schließlich kräftig nachgeholfen, damit die beiden ein Paar wurden. Trotzdem, sie ist nun mal meine kleine Schwester, und durch Christopher sehe ich sie jetzt weitaus öfter, als man seine kleine Schwester normalerweise sehen möchte. Wenigstens hat sie mittlerweile ihren Plan aufgegeben, bei uns mitspielen zu wollen. Um Christopher näherzukommen, hatte sie nämlich angefangen, Gitarre zu lernen. Als das dann mit den beiden klappte, verlor sie aber zum Glück sehr schnell das Interesse am Üben und beschränkt sich musikalisch seitdem darauf, ihren Liebsten beim Proben stumm mitsingend schmachtend anzuhimmeln – ein Anblick, der mir zumindest heute erspart bleibt, sie hat Volleyballtraining.

				»Hier«, sagt Christopher und streckt Steffen seine offene Hand entgegen, in der drei Pleks liegen.

				Steffen greift sich eins nach dem anderen und verbiegt jedes kurz zwischen zwei Fingern.

				»Die sind ja alle weich«, stellt er enttäuscht fest. »Damit kann ich nicht spielen. Hast du kein hartes?«

				»Sorry«, sagt Christopher mit bedauernder Miene. »Die harten liegen zu Hause in meinem Basskoffer.«

				»Tja, es soll wohl heute nicht sein«, seufzt Steffen und zieht sein Tabakpäckchen aus der hinteren Hosentasche. »Ich dreh mir noch schnell eine für den Weg.«

				Als er das Päckchen öffnet und hineingreift, schaut er kurz komisch, dann breitet sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.

				»Da hast du dich also versteckt!«, sagt er und streckt uns triumphierend ein Plek entgegen. »Fragt mich bitte nicht, wie das da reingekommen ist.«

				Nicht nötig, ist doch völlig klar – er hat es selbst dort reingeschusselt.

				Steffen schnallt sich den Bass wieder um.

				»Alles klar, kann losgehen!«, sagt er und streckt mir einen erhobenen Daumen entgegen.

				Ich nehme Position ein und hebe meine Drumsticks.

				»Eins, zwei, drei, vier!«

				Christopher fängt mit seinem Riff an, zweimal leer, dann stoßen Robbie und Steffen dazu. Zweimal alle zusammen, dann setzt der Gesang ein, erste Strophe.

				Schwarze werden ausgelacht.

				Asylanten werden umgebracht.

				Rentner um ihr Geld betrogen.

				Ständig wird man angelogen.

				Wahnsinn, ich kriege immer noch Gänsehaut, wenn sie anfängt zu singen. Jedes Mal. Und wenn ich sie sehe sowieso. Das schönste Mädchen der Welt. Mein Engel in Schwarz. Clarissa Martens. Ich kann es manchmal immer noch nicht richtig glauben. Wer hätte das vor einem Jahr gedacht? Ich meine, nicht nur dass sie eine derartig sensationelle Stimme hat und Vinnie diesbezüglich mehr als adäquat ersetzt – dieses bezauberndste, hübscheste, sexyste, großartigste Mädchen aller Zeiten ist doch tatsächlich meine Freundin. Jawohl, ist sie! Und nicht nur wie zwei lange Jahre vorher in meinen kühnsten Träumen, sondern wirklich und wahrhaftig! Ich darf sie küssen! Ich darf sie anfassen! Überall! Ich darf sogar mit ihr schlafen und – was mindestens genauso schön ist – ich darf morgens neben ihr aufwachen! Und das alles darf nur ich und ich allein! Also bildet euch bloß keine Schwachheiten ein, wenn ihr sie auf der Bühne stehen seht und euch unvermeidbar unsterblich in sie verliebt! Vergesst es, keine Chance! Das ist mein Mädchen und sie liebt nur mich. Mehr als ihre Gänsehaut verursachende Stimme werdet ihr nie von ihr kriegen.

				Türken werden heimgebeten.

				Obdachlose werden totgetreten.

				Nachbarn werden denunziert.

				Viel zu viel ist schon passiert.

				Und dabei hat sie sich anfangs noch vehement geweigert, bei uns als Sängerin einzusteigen. Sie fand ihre Stimme nämlich alles andere als gut. Das muss man sich mal vorstellen! Dieses Mädchen singt locker jeden noch so guten Punkrocker an die Wand! Hätte ich sie nicht zufällig dabei erwischt, wie sie bei mir unbewusst einen Ramones-Song mitträllerte, wäre ihr Riesentalent wahrscheinlich für immer unentdeckt geblieben. Es dauerte über zwei Wochen, bis ich sie dazu überreden konnte, bei den Proben Olaf, einen unserer alten Songs, vorzusingen, und noch während der ersten Strophe klappten die Kinnladen der Jungs vor ungläubigem Staunen synchron nach unten. Dann dauerte es noch mal zwei Wochen, bis wir sie so weit hatten, als Sängerin fest bei uns einzusteigen. Aber selbst heute ist sie noch nicht wirklich überzeugt von ihrer Stimme – da ist sie allerdings die Einzige.

				Steffen grinst mich wissend an. Gleich kommt die Bridge, bei der ich mich immer wieder gern mal verhaue. Ich grinse zurück. Heute nicht, mein lieber Bassist. Volle Konzentration, über die Toms und wieder zurück auf die Snare, ab in den Refrain und Mitsingen nicht vergessen.

				So viele Menschen – ein so großes Land!

				So viele Menschen – so wenig Verstand!

				Hass und Verachtung – Falschheit und Stolz!

				Herzen aus Deutschland – Schädel aus Holz!

				Ja, ich weiß, das ist jetzt nicht wirklich witzig, nicht so wie unsere älteren Sachen. Wir sind ein bisschen politischer geworden, also eigentlich bin ich ein bisschen politischer geworden, was sich in meinen neuen Texten niederschlägt. Früher habe ich mich so gut wie gar nicht für solche Themen interessiert. Politik, Gesellschaft, soziale Ungerechtigkeit, das alles ging mir so ziemlich am Arsch vorbei. Mein soziales Gewissen beschränkte sich bisher darauf, nicht vor Kindern bei Rot über die Straße zu gehen und freundlich zu Müllmännern zu sein. Dass sich das geändert hat, liegt hauptsächlich an Clarissa. Okay, es liegt eigentlich nur an Clarissa. Sie interessiert sich sehr für diese Thematik, ist sogar (freiwillig!) in der Politik-AG und bei etlichen sozialen Projekten aktiv. Am Anfang fand ich das eher befremdlich, aber nach einer Weile hat sie mich mit ihrem Engagement und ihrer Hilfsbereitschaft förmlich angesteckt. Sie brachte mich sogar dazu, dass ich letztes Jahr den ersten Weihnachtsfeiertag in einer Obdachlosenküche verbracht und dort Essen ausgeteilt habe. Darauf wäre ich früher im Leben nicht gekommen – meine Eltern auch nicht. Als ich ihnen von diesem Vorhaben erzählte, stürzte meine Mutter sofort zum Medizinschrank und zückte das Fieberthermometer. Natürlich, zugegeben, anfangs habe ich solche Aktionen nur mitgemacht, um Clarissa zu zeigen, dass ich mich für die Sachen interessiere, die ihr wichtig sind. Mittlerweile interessiert mich das aber wirklich und ich helfe sogar in der Obdachlosenküche, wenn Clarissa nicht dabei ist.

				Ohne Grund wird zugehauen.

				Alte Männer, Kinder, Frauen.

				Leute, die danebenstehen,

				tun, als würden sie nichts sehen.

				Ich war ein bisschen skeptisch, als ich den Jungs diesen Text zum ersten Mal zeigte. Schließlich bezeichneten und verstanden wir uns eigentlich als Funpunk-Band – und spaßig ist Herzen aus Deutschland nun wirklich nicht. Zu meiner Erleichterung war besonders Christopher aber sofort Feuer und Flamme. Er entwickelte zufällig gerade selbst einen Song, bei dem er unsicher war, ob er zu uns passen würde – ein bisschen härter, düsterer als unsere älteren Sachen. Er spielte ihn an, Clarissa stieg kurz später mit einer absolut genialen Gesangslinie ein und mir lief sofort ein kalter Schauer über den Rücken. Den anderen erging es wohl ähnlich, denn wir mussten nicht einmal abstimmen, ob wir den Song ins Programm aufnehmen. Was jetzt aber nicht heißt, dass ich nur noch ernste Texte schreibe.

				Jeden Tag gibt’s Schlägereien,

				hört man kleine Kinder schreien,

				hört man eine Frau, die weint,

				und ihren Mann, der’s nicht so meint.

				Das ist jetzt nicht einfach so dahingetextet und -gesungen – wir haben so etwas wirklich quasi hautnah miterlebt, Clarissa und ich. An Silvester, auf einer Party. Wenn ich daran denke, kann ich es immer noch nicht richtig fassen, das war knüppelhart. Um kurz nach zwölf standen alle draußen, die übliche Anstoß- und Böller-Arie, gute Laune, prächtige Stimmung – bis plötzlich direkt neben uns ein Typ anfing, auf seine Freundin einzuschlagen. Ich meine, so richtig, mit der Faust ins Gesicht, als würde er sich mit einem Mann prügeln. Und den Kerl kannten wir auch noch, er ist bei uns auf der Schule, im selben Jahrgang. Das Mädchen war mindestens zwei Jahre jünger als er und hatte nicht die geringste Chance. Beim zweiten Schlag sackte sie zu Boden, und er fing sofort an, auf sie einzutreten – wie sich später herausstellte mit den nagelneuen Stiefeln, die sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Das Ganze spielte sich innerhalb weniger Sekunden ab. Während ich fassungslos erstarrt dastand und mein Gehirn noch damit beschäftigt war, das nie zuvor Gesehene und niemals für möglich Gehaltene zu verarbeiten, stürzte sich Clarissa bereits auf ihn. Aber auch sie hatte keine Chance gegen diesen Schrank von einem Kerl. Er wischte sie einfach mit einer Armbewegung zur Seite, als wäre sie eine lästige Fliege, und trat munter weiter auf seine Freundin ein. Clarissa krachte gegen mich, ich konnte sie gerade noch abfangen, sonst wäre sie mit voller Wucht auf den Boden geknallt. Währenddessen stürzten sich zum Glück bereits drei andere Jungs auf den Schläger und zerrten ihn von seinem Opfer weg. Abgeregt hat er sich deshalb allerdings noch lang nicht, er wollte immer wieder auf seine Freundin los.

				Als schließlich irgendjemand damit drohte, die Polizei anzurufen, ist er endlich abgehauen, und wir konnten uns um das Mädchen kümmern. Ihr Gesicht war ziemlich ramponiert, ihre Lippe blutete und dem linken Auge konnte man beim Anschwellen zugucken, aber zu unserem Entsetzen schien sie das alles relativ gelassen zu sehen. In lockerem Plauderton erzählte sie uns, dass ihr Herzblatt sie regelmäßig verdrosch, sonst aber eigentlich ein ganz Lieber war.

				Ich weiß bis heute nicht, was mich an diesem Abend mehr entsetzt hat – die locker aus dem Handgelenk geschüttelte Brutalität dieses Mistkerls oder die offensichtlich grenzenlose Dummheit/Naivität/Beschränktheit seiner Freundin. Die beiden sind immer noch ein Paar, wir haben sie neulich erst zusammen gesehen, unfassbar. Na ja, wenigstens haben sie zwei Textzeilen zu diesem Song beigesteuert.

				Wieder volle Konzentration auf die Bridge und ab in den Refrain. Zwei Takte Gitarrensolo und noch mal Refrain, mit dem letzten Wort endet der Song abrupt, perfekt.

				»Weltklasse!«, sagt Steffen und streckt mir einen Daumen entgegen. »Das Lied ist ja mal so was von geil! Damit sollten wir anfangen.«

				»Nein, aufhören«, erwidert Christopher. »Das letzte Lied muss immer ein Kracher sein. Mit dem letzten Lied gehen die Leute nach Hause, das bleibt in Erinnerung.«

				»Ich dachte, wir spielen Zu spät als letztes Lied«, wirft Robbie ein. »Wegen der Stimmung, weil das jeder kennt und mitsingen kann.«

				»Nein, Zu spät fällt komplett flach«, erklärt Christopher. »Das ist ein Jungslied. Clarissa kann ja wohl schlecht ›Ich werd die Herzen aller Mädchen brechen‹ singen.«

				»Das ist kein Argument«, sagt Clarissa. »Ich könnte ja genauso gut die Herzen aller Jungen brechen.«

				»Kommt überhaupt nicht in die Tüte«, sage ich. »Der einzige Junge, dem du das Herz zu brechen hast, bin ja wohl ich.«

				»Du willst, dass ich dir das Herz breche?«, fragt Clarissa mit einem fiesen Lächeln auf den Lippen. »Kein Problem, dein Wunsch ist mir Befehl, dann mach ich eben Schluss.«

				»Danke, verzichte«, erwidere ich grinsend.

				»Das will ich dir auch geraten haben«, sagt sie und zwinkert mir zu.

				»Und was ist jetzt mit Zu spät?«, fragt Robbie. »Spielen wir das noch oder nicht? Ich meine, mir ist das grundsätzlich egal, müsst ihr entscheiden.«

				»Also ich würde sagen, wir lassen es weg und bringen Herzen aus Deutschland als Abschluss«, sagt Christopher. »Zu spät haben wir letztes Jahr im JUZE am Ende gespielt, das kennen die Leute schon von uns, das ist doch dann langweilig.«

				»Ja, das sehe ich auch so«, stimmt Clarissa ihm zu. »Aber ich finde, Herzen aus Deutschland müsste als kleiner Höhepunkt irgendwo mittendrin kommen. Das ist viel zu ernst fürs Ende, da muss was Witziges hin.«

				»Dann lasst uns doch Olaf zum Schluss spielen«, schlage ich vor. »Das kennen viele vom letzten Mal, und da haben die Leute auch schon beim zweiten Refrain gepogt und mitgegrölt.«

				»Spitzenidee«, sagt Steffen. »Olaf zum Schluss find ich gut, das passt. Oder, was meint ihr?«

				»Ja, das könnte funktionieren«, sagt Christopher.

				»Okay, macht Sinn, nichts dagegen«, stimmt Clarissa zu.

				»Von mir aus«, sagt Robbie und zuckt gleichgültig mit den Schultern.

				Na also, dann wäre das ja geklärt. Immer wieder ein gutes Gefühl, wenn einer meiner Vorschläge angenommen wird. Als Schlagzeuger habe ich sonst nicht viel mitzureden, wenn es um musikalische Entscheidungen geht. Ich kann nur Texte schreiben, keine Musik. Wenn die Jungs sich über irgendwelche Akkordfolgen und Gitarrengriffe unterhalten, verstehe ich grundsätzlich nur Bahnhof. Ich habe nie gelernt, Noten zu lesen, wozu auch? Das Schlagzeugspielen habe ich mir selbst beigebracht. Ein Mieter im Haus meiner Oma ließ bei seinem Auszug eine uralte Bassdrum, eine vergilbte Snare und ein schepperndes Hi-Hat im Keller zurück, damit fing ich an, mit zwölf. Kopfhörer auf, Anlage aufgedreht und versucht, Beatles-Lieder mitzuspielen. Für den Anfang genau das Richtige – Ringo Starr, der Schlagzeuger der Beatles, war nicht unbedingt ein Virtuose und die Songs sind einfach strukturiert.

				Von Geburtstag zu Geburtstag wurde mein Schlagzeug dann stetig größer und ich wagte mich an kompliziertere Sachen. Zwischendurch probierte ich es auch mal mit Schlagzeugunterricht, stellte aber sehr schnell fest, dass ich dafür zu ungeduldig war. Ich wollte Musik machen, mit anderen zusammen Songs zum Leben erwecken, eine Bühne und ein Publikum rocken, nicht einsam und allein stundenlang auf eine Snare eindreschen und mir dabei die Finger verknoten.

				Kurz darauf habe ich zum Glück Christopher kennengelernt, auf einem Konzert im JUZE, und wir wussten noch am selben Abend, dass wir eine Band gründen und irgendwann auch auf dieser Bühne stehen würden. Was letztes Jahr dann auch passiert ist. Und in knapp drei Wochen steht der nächste Auftritt an, auf der Abi-Party.

				Jawohl, ich habe mein Abi geschafft. Also, fast. Ich brauche in der mündlichen Prüfung nächste Woche nur zwei Punkte, das sollte zu schaffen sein, dann bin ich durch. Okay, ein bisschen Geschichte sollte ich dafür schon noch büffeln, um sicherzugehen, aber das kriege ich irgendwie hin. Jedenfalls wird das die beste Abi-Party aller Zeiten, so viel steht fest! Das ist ja noch mal etwas anderes als ein normales Konzert, bei dem man nie weiß, wie viele Leute kommen. Auf die Abi-Party kommt der komplette Jahrgang, das sind um die neunzig Leute, plus Anhang, also wahrscheinlich an die zweihundert.

				»Ein Ärzte-Lied sollten wir aber trotzdem einbauen«, sage ich. »Muss ja nicht Zu spät sein. Wie wär’s zum Beispiel mit dem Schunder-Song?«

				»Oder Schrei nach Liebe!«, schlägt Steffen enthusiastisch vor. »Das ist ein echter Kracher, da singen alle sofort mit!«

				»Oh ja, das ist super, das würde ich saugern singen!«, sagt Clarissa begeistert. »›Oh-ho-ho – Arschloch‹!«

				»Das müsste ich hinkriegen auf der Gitarre«, sagt Christopher. »Bis auf das Solo vielleicht. Hör ich mir gleich nachher mal an.«

				Ich gehe das Lied kurz im Kopf durch. Ja, das sollte machbar sein, das Schlagzeug ist relativ simpel.

				»Okay, also Schrei nach Liebe«, sage ich. »Das ist dann quasi die Hausaufgabe bis zu den nächsten Proben, jeder hört sich seinen Part raus.«

				»Alles klar«, sagt Steffen. »Und was spielen wir jetzt?«

				»Olaf«, sagt Clarissa bestimmt. »Da brauche ich noch ein bisschen mehr Textsicherheit.«

				»Gut, Olaf«, sagt Christopher und rückt seine Gitarre zurecht. »Danny?«

				»Eins, zwei, drei, vier!«

			

		

	
		
			
				

				2.

				»Okay, nächste Frage. Wann wurde Hitler zum Reichskanzler ernannt?«

				»Öh … neunzehnhundertpaarunddreißig?«

				»Ein bisschen genauer, bitte.«

				»Neunzehnhundertvierunddreißig!«

				»Fast.«

				»Fünfunddreißig!«

				»Dreiunddreißig.«

				»Ach so, ja klar, da hat ja dann auch der Zweite Weltkrieg angefangen.«

				»Hat er nicht.«

				»Nein, stimmt, sorry, hab ich verwechselt, das war neunzehnhundertfünfundvierzig.«

				»Da hat er aufgehört.«

				»Was, echt? Aber die Amis haben gewonnen, oder?«

				»Als Teil der alliierten Streitkräfte, ja. Aber zwei Punkte kriegst du dafür sicher nicht. Nächste Frage. Welche politischen Ideologien und Weltanschauungen kämpften im Zweiten Weltkrieg um die Vorherrschaft in Europa?«

				»Punks gegen Skinheads!«

				Clarissa seufzt und verdreht leicht genervt die Augen.

				»Jetzt bleib doch mal ein bisschen ernst, Danny. Wir machen das doch nicht zum Spaß, in vier Tagen hast du die Prüfung. Willst du dir so kurz vor Schluss etwa noch das Abi versauen?«

				»Bei einem Durchschnitt von 3,7 gibt’s nichts mehr zu versauen«, sage ich grinsend.

				»Doch«, erwidert Clarissa. »Wenn du die Prüfung vermasselst, kriegst du gar kein Abi. Willst du das?«

				»Nein, natürlich nicht«, sage ich mit todernster Miene. »Was ich will, ist etwas ganz anderes.«

				Ich schnappe mir das Geschichtsbuch aus ihren Händen und lasse es über den Bettrand auf den Boden plumpsen. Meine Hand schiebt sich unter ihr T-Shirt und ich rücke dicht an sie heran. Ich küsse ihren Hals, lasse meine Zunge ein Stück aufwärtswandern und knabbere sanft an ihrem Ohrläppchen.

				»Danny«, beschwert sie sich leise, »du wolltest doch lernen.«

				»Falsch«, flüstere ich in ihr Ohr. »Du wolltest, dass ich lerne.«

				Meine Hand rutscht unter dem T-Shirt weiter nach oben.

				»Ja«, seufzt sie. »Weil ich nicht will, dass du durchs Abi fliegst. Ich will dir doch nur helfen.«

				»Wenn du mir helfen willst, musst du nur dein T-Shirt ausziehen«, sage ich und lächle sie an.

				»Das hat aber nichts mit Geschichte zu tun«, stellt sie fest, muss aber auch lächeln.

				Ich schiebe ihr T-Shirt mit beiden Händen nach oben und ziehe es ihr über den Kopf.

				»Abwarten«, sage ich. »Vielleicht wird das ja gleich ein ganz besonderes Kapitel in unserer Geschichte. Ich werde mir jedenfalls alle Mühe geben, das heutige Datum historisch relevant und somit unvergesslich werden zu lassen.«

				»Aha. Und wie willst du das anstellen?«

				»Lass mich nur machen. Wie wäre es für den Anfang zum Beispiel hiermit?«

				Ich küsse sie. Sie versucht kurz zu widerstehen, geht dann aber doch wohlig seufzend darauf ein. Ich lasse meine rechte Hand nach unten gleiten und öffne den obersten Knopf ihrer Jeans.

				»Nicht, Danny«, flüstert sie zwischen unseren Kuss. »Deine Eltern.«

				»Oh, sorry, stimmt ja«, sage ich. »Das hab ich ja ganz vergessen.«

				Ich springe mit einem Satz vom Bett, reiße meine Zimmertür auf und rufe, so laut ich kann, hinaus in den Flur: »Mama! Papa! Nur zu eurer Information: Ich schlafe jetzt mit Clarissa! Könnte etwas lauter werden, wir schreiben nämlich Geschichte!«

				Ich schließe die Tür wieder und hechte zurück aufs Bett.

				»Das wäre also geklärt«, sage ich mit einem breiten Grinsen.

				»Deine Eltern sind gar nicht zu Hause«, stellt Clarissa richtig fest.

				»Kino«, sage ich. »Wir haben noch mindestens eine Stunde Zeit.«

				»Und Lisa?«

				»Ist bei Christopher. Und ich will schwer hoffen, dass seine Eltern zu Hause sind.«

				»Du glaubst, die beiden machen’s gerade?«

				»Nein«, sage ich bestimmt. »Ich glaube, die beiden spielen gerade Mensch ärgere dich nicht. Meine kleine Schwester hat noch keinen Sex. Wenn es nach mir geht, wird meine kleine Schwester niemals Sex haben.«

				»Ich fürchte, daraus wird nichts«, sagt Clarissa lachend. »Sie hat mir nämlich neulich erzählt, dass …«

				Ich halte mir ruckartig die Ohren zu.

				»La, la, la!«, brülle ich. »Ich will das nicht wissen! La, la, la! Ich kann überhaupt nichts hören! La, la, la!«

				Clarissa lacht und versucht, mir die Hände von den Ohren wegzuziehen, schafft es aber nicht. Sie greift zu unfairen Mitteln und kitzelt mich unter den Armen. Ich kitzle zurück und verschließe ihren Mund mit meinen Lippen. Sie beißt mich, wir rangeln ein bisschen miteinander, bis aus der Rangelei etwas anderes, wesentlich Leidenschaftlicheres wird.

				Zwanzig Minuten später liegen wir splitternackt und erschöpft keuchend nebeneinander auf dem Rücken, zwischen uns ein Knäuel, das einmal ein ordentlich aufgezogenes Bettlaken war. Und ja, wir haben soeben tatsächlich Geschichte geschrieben – zumindest, wenn es nach mir geht. Das war fantastisch, sensationell, unbeschreiblich gut, über alle Maßen erregend und im Abschluss nie da gewesen befriedigend. Nicht, dass es sonst weniger gut oder befriedigend wäre, es ist immer großartig mit Clarissa. Obwohl, nein, das stimmt nicht ganz, einmal war es nicht unbedingt berauschend, beim allerersten Mal. Was daran lag, dass es vor allem mein allererstes Mal war und Clarissas eben nicht. Schließlich war sie vor mir mit Vinnie zusammen gewesen. Und wenn bei Vinnie irgendeine länger als vierundzwanzig Stunden auf ihrer Jungfräulichkeit beharrte, stellte er sie vor die Wahl, sich entweder sofort von eben jener oder von ihm zu verabschieden, das war eines seiner ungeschriebenen Gesetze. Und mir würde keine einfallen, die sich nicht daran gehalten hätte.

				Wobei Clarissa schon vor Vinnie ziemlich lang einen Freund hatte, was mich hoffen lässt, dass Vinnie nicht ihr Erster gewesen ist. Ich habe mich bis heute nicht getraut, sie das zu fragen.

				Aber egal, ob ich bei Clarissa nun Nummer zwei oder drei gewesen bin – in Sachen sexuelle Erfahrungen lag sie weit vorne. Alles, was ich diesbezüglich aufzuweisen hatte, war eine unkontrollierte Fummelei mit einem französischen Urlaubsflirt in der dunkelsten Ecke einer spanischen Disco, mit fünfzehn. Wie ich später erfuhr, hatte mich dieses Mädchen beim Knobeln gewonnen, das heißt, eigentlich hatte sie verloren, gegen ihre Freundin, die sich als Siegerin mit Vinnie vergnügen durfte. Aber selbst, wenn ich das vorher gewusst hätte, wäre ich nicht beleidigt gewesen, denn ich fand meine Französin viel hübscher als ihre Freundin. Und wie sich herausstellte, war meine auch wesentlich lockerer. Während Vinnies Eroberung nämlich plötzlich Gewissensbisse wegen ihres Freundes zu Hause in Marseille bekam und einen Rückzieher machte, fummelte mir meine innerhalb einer Minute buchstäblich das Hirn in die Hose. Mein erster richtiger Zungenkuss. Die ersten Brüste, die ich anfassen durfte. Die erste weibliche Hand zwischen meinen Beinen. Und wenig später mein erster vorzeitiger und in die Hose gehender Samenerguss. Auf meiner nach oben offenen Peinlichkeitsskala immer noch die absolute Nummer eins.

				Damit war der Abend natürlich gelaufen und er endete mit einer panischen Flucht auf die Toilette, die ich erst eine halbe Stunde nach Ladenschluss wieder verließ, nachdem eine auf Spanisch schimpfende Putzfrau mit ihrem Wischmopp vor meinem Gesicht herumgewedelt hatte.

				Tja, und mit diesem glorreichen sexuellen Erfahrungsschatz ging ich dann entsprechend unlocker und panisch mein erstes Mal an. Natürlich, Clarissa und ich waren uns vor dem großen Akt körperlich schon sehr nah gekommen. Trotzdem, dieser letzte Schritt in ein entjungfertes Leben war dann doch noch mal etwas anderes, eine komplett andere Liga, und bot ungeahnte Möglichkeiten, um sich gründlich zu blamieren. Die Horrorszenarien in meinem Kopf jedenfalls gestalteten sich vielfältig: Was, wenn ich währenddessen seltsame Geräusche von mir gebe? Grunzen, Röcheln, Quieken, irgendwas Abartiges, was man nicht kontrollieren kann? Oder was, wenn ich den Eingang nicht finde? Okay, wahrscheinlich würde sie mir dann helfen. Oder vor Lachen vom Bett kippen, wer weiß das schon? Was, wenn ich zu früh fertig bin? Oder wenn es zu lang dauert? Klopft sie mir dann gelangweilt gähnend auf die Schulter und sagt Bescheid? Genau, was, wenn sie dabei einfach einschläft? Dann muss ich entweder vor Peinlichkeit sterben oder den Rest meines Lebens in einer Toilette verbringen.

				Ich wollte, dass es perfekt wird. Es musste perfekt werden. Für sie, nicht für mich. Wie es für mich sein würde, war mir relativ egal, ich konnte dabei ruhig draufgehen, das juckte mich nicht. Aber für sie, für sie sollte es perfekt werden, besser als jemals zuvor, traumhaft, unvergesslich, in eine sexuell erfüllte Zukunft mit mir weisend, jawohl, all dies und auf keinen Fall weniger, das war meine Aufgabe, mein höchstes Ziel!

				Merke: Wenn man von etwas keine Ahnung hat, sollte man die Ziele nicht zu hoch stecken. Vor allem, weil man dann zu nervös und verkrampft ist und das Ziel dabei komplett aus den Augen verliert.

				Als es losging, war ich einzig und allein damit beschäftigt, bloß nicht zu grunzen und darüber nachzudenken, was passiert, wenn ich den Eingang nicht finde. Mein Kopf war mit tausend technischen Nebensächlichkeiten beschäftigt, nur nicht mit Clarissa. Und mein Körper stand dermaßen unter Stress, dass er das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte, was er dann auch nach gefühlten dreißig Sekunden tat. Wenigstens hatte ich da meine Hose nicht mehr an.

				So tragisch, wie es sich angefühlt hat, war dieses verpatzte erste Mal dann aber gar nicht. Ich meine, ich hatte fest damit gerechnet, dass Clarissa enttäuscht von meiner Darbietung sein würde oder irgendwie sauer, aber das war nicht der Fall, im Gegenteil. Sie war sehr lieb und verständnisvoll. Als wir es dann etwas später noch einmal versucht haben, war ich weitaus weniger nervös und es lief bereits viel unverkrampfter. Seitdem wurde es stetig besser, wobei offenbar immer noch Steigerungspotenzial vorhanden ist, was die letzten zwanzig Minuten eindeutig bewiesen haben.

				Ich drehe mich schwer atmend auf die Seite und schaue Clarissa an. Sie dreht ihren Kopf zu mir. Mein Gott, von diesem Anblick werde ich nie genug bekommen, das ist pures Glück, nichts auf der Welt könnte schöner sein.

				»Ich liebe dich«, sage ich leise, weil es genau das ist, was ich empfinde.

				Ein Lächeln breitet sich über ihr Gesicht aus.

				Los, sag es. Ich will es hören. Nur ein einziges Mal. Sag es.

				»Ja«, flüstert sie, zieht meinen Kopf zu sich heran und küsst mich.

				Ja? Das ist alles? Was soll ich denn damit anfangen? Was soll das überhaupt bedeuten? Ja, ich weiß? Ja, schöne Sache? Ja, von mir aus? Ich wollte eigentlich hören, dass sie mich auch liebt. Ist das nicht die normale Reaktion, wenn jemand sagt, dass er einen liebt? Dass man es zurücksagt? Vorausgesetzt, man empfindet genauso, natürlich. Bedeutet das etwa, dass sie mich nicht liebt? Sonst würde/könnte/müsste sie es doch eigentlich sagen, oder? Nein, ich weiß, dass sie mich liebt. Das spüre ich. Die Liebe ist da, in ihren Augen, in ihrem Lächeln, in jeder Berührung und in jedem Kuss. Aber warum sagt sie es dann nicht? Dafür muss es doch einen Grund geben. Ich meine, das ist doch …

				»Alles okay bei dir?«, fragt sie plötzlich, ohne ihre Lippen ganz von meinen zu lösen.

				»Öh … ja, wieso?«

				»Entweder du denkst gerade an etwas komplett anderes oder deine Zunge ist eingeschlafen.«

				Oh, Mist. Gleichzeitig Grübeln und Küssen ist wohl nicht unbedingt meine Stärke, das muss ich noch üben.

				»Nein, nein, alles in Ordnung, sorry«, sage ich schnell und versuche dabei möglichst normal zu wirken.

				»Du bist sauer, weil ich es nicht gesagt habe, stimmt’s?«

				Okay, an dem Normalwirken sollte ich ebenfalls arbeiten.

				»Nein«, sage ich. »Nicht sauer.«

				»Enttäuscht?«, hakt sie nach.

				»Ich würde nur gern wissen, warum du es nicht sagst. Ich meine, willst du es einfach nicht sagen oder … oder kannst du nicht?«

				»Ach, Danny«, sagt sie und streichelt lächelnd meine rechte Wange. »Du weißt doch, was ich für dich fühle. Das musst du doch wissen. Oder etwa nicht?«

				»Ja … doch … schon …«, druckse ich herum.

				»Na also. Warum muss ich es denn dann extra noch sagen?«

				»Ich weiß nicht … Vielleicht, weil ich es gern hören würde.«

				»Hm«, sagt sie nachdenklich. »Das wäre tatsächlich ein sehr guter Grund, es zu sagen. Ich höre es ja auch gern, wenn du es sagst. Aber nicht, wenn du es nur sagst, um die entsprechende Reaktion von mir zu kriegen.«

				»Nein, so ist es nicht«, erwidere ich. »Ich hab es gesagt, weil mir gerade danach war. Weil es stimmt.«

				»Gut«, sagt sie. »Dann werde ich es auch sagen, wenn mir danach ist. Aber das wird nicht unbedingt dann sein, wenn du es erwartest. Okay?«

				»Okay.«

				Damit kann ich sehr gut leben. Sie wird es sagen. Ich werde es von ihr hören. Irgendwann. Ganz bald, hoffentlich.

				»Sehr schön«, sagt sie und nimmt meinen Kopf zwischen ihre Hände. »Dann können wir jetzt ja da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

				Oh ja, das können wir, absolut nichts dagegen. Ich schließe meine Augen und warte auf ihre Lippen. Hey, Moment mal, was soll das denn?

				Sie lässt meinen Kopf los und schiebt sich an mir vorbei. Ich öffne meine Augen wieder und sehe, wie sie an den Rand des Betts krabbelt und nach irgendetwas auf dem Boden fischt. Sekunden später hat sie ihren Slip in der Hand und kurz darauf liegen ihr BH, ihr T-Shirt, meine Boxershorts und ihre Hose auf dem Bett.

				»Äh … was soll das denn werden?«, frage ich verwirrt. »Ich dachte, wir wollten da weitermachen, wo wir aufgehört haben?«

				»Haargenau«, sagt sie und drückt mir meine Jeans in die Hand. »Los, anziehen.«

				»Anziehen?«, wundere ich mich. »Was soll das werden? Willst du etwa noch mal ganz von vorne anfangen?«

				»So ist es«, sagt sie lächelnd, während sie den BH hinter ihrem Rücken schließt. »Wir fangen noch mal ganz von vorne an.«

				»Verstehe«, sage ich und zwinkere ihr zu. »Das erhöht die Spannung.«

				Sensationell, dieses Mädchen. Ihr fällt immer wieder etwas Neues ein.

				Ich schlüpfe hastig in meine Klamotten.

				»Socken auch?«, frage ich.

				»Ja.«

				»Schuhe?«

				»Nein, keine Schuhe.«

				Als wir beide wieder angezogen sind, lehnt sie sich mit dem Rücken an das Kopfende des Betts und klopft auffordernd mit der flachen Hand auf den Platz neben sich. Ich rutsche neben sie, küsse ihren Hals und schiebe meine Hand unter ihr T-Shirt.

				»Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir so angefangen, nicht wahr?«, flüstere ich und bewege meine Zunge auf ihr Ohrläppchen zu.

				»Nicht ganz«, haucht sie leise. »Du musst noch ungefähr eine halbe Stunde weiter zurückspulen.«

				»Noch eine halbe Stunde zurück? Was war denn da?«, frage ich und versuche mich daran zu erinnern, was wir zu diesem Zeitpunkt gemacht haben. Vergeblich.

				Sie löst sich von mir, taucht erneut über dem Bettrand ab und kurz darauf mit dem Geschichtsbuch in der Hand fies grinsend wieder auf.

				»Oh nein«, seufze ich. »Das ist jetzt aber nicht dein Ernst.«

				»Und ob das mein Ernst ist«, sagt sie und schlägt das Buch auf. »Du musst das lernen, Danny. Das ist wichtig.«

				»Och, Menno«, stöhne ich. »Können wir das nicht morgen machen? Morgen ist es noch genauso wichtig.«

				»Morgen kann ich aber nicht«, erwidert Clarissa. »Morgen kommt mein Onkel aus Berlin zu Besuch, da muss ich zu Hause bleiben, hab ich dir doch erzählt.«

				»Dann kannst du ja mit dem lernen«, brummele ich.

				»Muss ich nicht«, frotzelt sie verschmitzt. »Der hat sein Abi schon vor Ewigkeiten geschafft.«

				»Dann hat er bestimmt auch so eine oberfiese Freundin gehabt«, frotzele ich zurück.

				»Genug geschmollt jetzt«, sagt sie bestimmt. »Los geht’s. Also, wer war für das Attentat auf Hitler am 20. Juli 1944 verantwortlich?«

				»Keine Ahnung«, brumme ich. »Aber ich bin mir sicher, dass seine fiese Freundin etwas damit zu tun hatte.«

				Clarissa lacht und ich muss mitlachen. Ich schaffe es nie, länger als ein bis zwei Minuten böse auf sie zu sein.

				»Hatte sie nicht«, sagt Clarissa glucksend. »Verantwortlich für das Attentat war Claus Schenk Graf von Stauffenberg. Aber apropos: Wie hieß denn Hitlers heimliche Geliebte, die er einen Tag vor dem gemeinsamen Selbstmord noch heiratete?«

				»Oh, das ist einfach, das weiß ich!«, platze ich hervor. »Als sie gestorben ist, hieß sie Frau Hitler!«

				»Ha, ha, sehr witzig. Jetzt musst du nur noch dafür sorgen, dass die Prüfung nächste Woche vor einer Comedy-Jury stattfindet. Komm, jetzt mal ernsthaft, wie hieß Hitlers Geliebte? Das weißt du, ganz sicher.«

				Ich denke ausnahmsweise einmal ernsthaft nach. Wenn Clarissa sagt, ich weiß das, dann weiß ich das auch. Und ich weiß das auch, ganz bestimmt. Die Frage ist nur, wo in meinem Hirn ich dieses Wissen verbuddelt habe. Plötzlich durchzuckt mich ein Geistesblitz.

				»Ich hab’s!«, jubiliere ich. »Ich weiß es! Hitlers Geliebte hieß Blondi!«

				Clarissa schlägt sich die Hand vor die Stirn und schüttelt seufzend den Kopf.

				»Oh, Mann«, stöhnt sie. »Bei dir sind geschichtlich gesehen echt Hopfen und Malz verloren. Blondi hieß sein Hund.«

				»Quatsch, Hitler hatte doch keinen Hund«, erwidere ich überzeugt. »Der hatte doch gar keine Zeit für einen Hund, der musste doch ständig Krieg führen und war so gut wie nie zu Hause.«

				»Vielleicht hat ja Eva Braun auf den Hund aufgepasst, wenn Hitler nicht da war«, sagt Clarissa und zwinkert mir verschmitzt zu.

				»Eva wer?«

				»Eva Braun. Seine Geliebte. Die spätere Frau Hitler.«

				»Eva Braun! Genau! So hieß die! Das wusste ich. Ich hatte es nur irgendwie vergessen.«

				»Ja, wie leider so vieles, wenn es um Geschichte geht«, sagt Clarissa.

				»Hey, ich habe immerhin gewusst, wie Hitlers Hund hieß. Und das, ohne zu wissen, dass er überhaupt einen Hund hatte. Das muss mir erst mal einer nachmachen.«

				»Allerdings, das kriegen sicher nicht viele hin«, kichert Clarissa. »Du bist ein wahres geschichtliches Wunderkind.«

				»Jawohl, das bin ich«, sage ich. »Und zur Belohnung für seine phänomenale Gedächtnisleistung musst du das Wunderkind jetzt küssen! Sofort!«

				»So, so«, sagt sie und lächelt verschmitzt. »Das Wunderkind findet also, es hat eine Belohnung verdient? Na gut, wenn das so ist.«

				Sie legt das Geschichtsbuch zur Seite, dreht sich zu mir und küsst mich einmal zärtlich. Als sich ihre Lippen von meinen lösen, schaut sie mir tief in die Augen.

				»Weißt du was, Danny Kleinschmidt?«, wispert sie. »Ich liebe … meinen Kaffee ohne Milch, aber mit viel Zucker. Machst du mir bitte einen? Und dann wird fleißig weitergelernt!«

				Sie grinst mich mehr als breit und mit dem genüsslichen Wissen an, dass ihre kleine Gemeinheit mich voll erwischt hat – für einen winzigen Moment dachte ich tatsächlich, sie würde es sagen.

				»Oh, das war fies!«, beschwere ich mich, muss dabei aber lachen. »Das war oberoberfies!«

				»Na los, worauf wartest du noch?«, sagt sie und gibt mir einen Klaps auf den Oberschenkel. »Ist es etwa zu viel verlangt, dass du deiner Freundin einen Kaffee kochst? Ich denke, du liebst mich?«

				»Fiese Freundin«, sage ich und schiebe mich vom Bett. »Ganz, ganz fiese, hinterhältige, gemeinste und bösartigste Freundin der Welt.«

				Gott, wie ich diesen wundervoll fiesen schwarzen Engel liebe – aber das werde ich ihr heute ganz bestimmt nicht noch einmal sagen.

			

		

	
		
			
				

				3.

				»Der Binomialkoeffizient ist eine mathematische Funktion der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Er gibt an, auf wie viele unterschiedliche Arten man k Objekte aus einer Menge von n verschiedenen Objekten auswählen kann. Der entsprechende Versuch wird ohne Zurücklegen und ohne Beachtung der Reihenfolge durchgeführt.«

				Ja, vielen Dank auch, Herr Knipfer, das musste ich jetzt noch unbedingt wissen, damit ich es gleich wieder vergessen kann. Ich meine, mal im Ernst, was soll das? Wir haben das Abi quasi hinter uns, die Luft ist komplett raus und er macht tatsächlich ganz normal Unterricht nach Vorschrift. Glaubt er etwa wirklich, dass sich zu diesem Zeitpunkt im allerletzten Schuljahr noch irgendein Schwein für Wahrscheinlichkeitsrechnung interessiert?

				Ausgerechnet Wahrscheinlichkeitsrechnung. Das waren in der Abi-Klausur genau die zwei Aufgaben, die mir die Note versaut haben. Okay, ich habe es immerhin trotzdem auf sieben Punkte gebracht, was sieben Punkte mehr sind, als die Mathematik jemals von mir zu erwarten hatte. Und das ist einzig und allein Clarissas Verdienst. Dank ihrer Nachhilfe habe ich mich im letzten Jahr in Mathe vom absoluten Loser zum mittelprächtigen Durchschnittsschüler entwickelt – quasi ein Quantensprung für mein mathematisch unterbelichtetes Gehirn. Wenn Clarissa mir etwas erklärt hat, habe ich es plötzlich viel besser verstanden, danach erschien mir selbst der wildeste Zahlensalat auf einmal viel logischer. Bis die Wahrscheinlichkeitsrechnung kam, da habe ich dann selbst unter ihrer Anleitung überhaupt nichts mehr kapiert. Das ist alles so unlogisch, da wird geraten und geschätzt und vermutet, das hat doch mit Mathematik nichts zu tun, zumindest für mich nicht. Eigentlich dachte ich ja, dass die Wahrscheinlichkeit, mich nach der Abi-Klausur jemals wieder damit beschäftigen zu müssen, gleich null wäre, aber da habe ich mich offenbar gründlich verschätzt.

				»Binomialkoeffizienten spielen in der abzählenden Kombinatorik eine wichtige Rolle. Kann mir jemand ein praktisch anzuwendendes Beispiel dafür nennen?«

				Thomas’ Finger schnellt nach oben.

				Ach, stimmt ja, ich muss mich korrigieren. Bei meiner Aussage, kein Schwein interessiere sich mehr für Wahrscheinlichkeitsrechnung, habe ich ein Schwein außer Acht gelassen – unsere stets nach Zahlen, Variablen und deren Zusammenhängen schnüffelnde mathematische Trüffelsau Thomas. Gott, was hat mich dieser schmierige kleine Besserwisser die letzten drei Jahre lang genervt. Nicht persönlich, nicht aktiv, aber allein seine schleimige Stimme löst bei mir schon heftige Anfälle von GEMINI-ADS aus. Jawohl, GEMINI-ADS! Eine äußerst heimtückische Krankheit, die ich entdeckt und ihr einen Namen gegeben habe. Kein Witz! GEMINI-ADS kann jeden von uns erwischen! Es handelt sich dabei um ein Syndrom, das ausschließlich von nervigen Menschen ausgelöst wird. Häufig auftretende Symptome sind pochende Kopfschmerzen, geschwollene Halsschlagadern und das zwanghafte Bedürfnis, seinem Gegenüber immer wieder die Worte »GEh MIr NIcht Auf Den Sack!« ins Gesicht zu schreien. Das Heimtückische dabei ist, dass einen soziale Zwänge und jahrelang gesellschaftlich eingetrichterte Höflichkeitsvorstellungen daran hindern, diese Worte tatsächlich auszubrüllen und sich somit Linderung zu verschaffen. Ich möchte nicht wissen, wie oft mir dieser Satz in Bezug auf Thomas in der Kehle stecken geblieben und Stunden später noch bitter aufgestoßen ist. Aber nicht mehr lang. Noch knapp vier Wochen Schule, dann muss ich ihn hoffentlich nie wieder sehen. Die einzige Möglichkeit auf Heilung bei GEMINI-ADS besteht darin, den Auslösern weiträumig aus dem Weg zu gehen.

				»Ja, Thomas«, fordert der Knipfer den Krankheitsherd zur Antwort auf.

				»Mit dem Binomialkoeffizienten lässt sich die Wahrscheinlichkeit berechnen, sechs Richtige im Lotto zu tippen«, sagt Thomas mit dem ihm üblichen, ekelhaft selbstsicheren Grinsen im Gesicht.

				GEh MIr NIcht Auf Den Sack!

				»Stimmt genau, Thomas«, sagt Knipfer. »Und deshalb …«

				»Die Wahrscheinlichkeit, sechs Richtige im Lotto zu tippen, beträgt exakt eins zu 13983816, also 0,0000000644«, erklärt die Trüffelsau ungefragt dazwischen.

				»Äh … ja … ähm …«, stammelt Knipfer verwirrt. »Das ist dann wahrscheinlich auch richtig. Aber so genau wollte ich darauf eigentlich nicht eingehen. Ich wollte vielmehr …«

				»Achtung, Achtung!«, unterbricht ihn ein metallisches Krächzen aus dem Lautsprecher über der Tür. »Es folgt eine wichtige Durchsage an alle Schüler!« 

				Frau Sandmann aus dem Sekretariat.

				»Der Herr Direktor möchte mitteilen …«

				»Das kann ich auch selbst sagen, Sandmännchen!«, erklingt die Stimme unseres durchgeknallten Direktors. »Los, lassen Sie mich da mal ran!«

				Nur, um das klarzustellen: Ich bezeichne unseren werten Herrn Direktor nicht leichtfertig oder aus einer grundsätzlichen Respektlosigkeit gegenüber Autoritätspersonen als durchgeknallt. Dieser Mann hat tatsächlich und medizinisch nachgewiesen nicht mehr alle Latten am Zaun. Vor zwei Jahren verbrachte er bereits drei Monate in der Geschlossenen, durfte danach aber sofort wieder seinen alten Posten antreten.

				Letztes Jahr hatte er Vinnie und mich auf dem Kieker, da wäre er auch fast in der Anstalt gelandet. Dabei konnte ich überhaupt nichts dafür, es war schließlich nicht meine Idee, dass Vinnie seinen geliebten Benz verkratzt und mit Müll und Tapetenkleister dekoriert. Ich habe es ja noch nicht einmal gesehen. Trotzdem wollte dieser Irre es unbedingt mir anhängen und drehte beinahe wieder komplett durch, weil er nichts beweisen konnte. Zum Glück hat er sich irgendwann beruhigt und lässt mich mittlerweile in Ruhe. Und wenn er wie jetzt gerade mit einer seiner durchgeknallten Durchsagen den Matheunterricht stört, mag ich ihn sogar ganz gerne.

				»Aber, Herr Direktor …«, erwidert Frau Sandmann.

				»Nix, aber! Noch bin ich hier der Chef! Und der Chef will etwas sagen! Jetzt lassen Sie doch endlich dieses verflixte Ding los, Sie machen es am Ende nur kaputt!« 

				Es rumpelt kurz heftig und eine fiese Rückkopplung durchfiept unsere Trommelfelle.

				»Hallo?! Hallo?!«, überbrüllt der Irre das Fiepen. »Ist das Ding überhaupt an?! Wer pfeift denn da die ganze Zeit dazwischen?! Sofort aufhören! Hallo?! Sandmännchen, so helfen Sie mir doch gefälligst!«

				»Sie dürfen nicht so nah rangehen, Herr Direktor«, hören wir Frau Sandmann seufzend erklären. »Das habe ich Ihnen doch schon tausendmal …«

				»Ja, das weiß ich doch!«, unterbricht sie ihr Chef. »Halten Sie mich etwa für minderbemittelt? Ich mach das doch nicht zum ersten Mal!«

				Es rumpelt wieder, das Fiepen hört auf.

				»So, also, jetzt aber«, sagt der Wahnsinnige und räuspert sich zweimal. »Was wollte ich eigentlich? Ach so, ja, Folgendes: Liebe Schüler und Schülerinnen und der Lehrkörper gleich mit: Wie sicherlich alle wissen, war ich in den letzten zwei Jahren gesundheitlich leicht angeschlagen. Verantwortlich dafür ist laut meinem Psychoanalytiker zum Großteil mein nervenaufreibender Beruf, den mir die meisten von euch auch nicht unbedingt leichter gemacht haben. Dies aber nur als kleinen Denkanstoß für den zukünftigen Umgang mit meinem Nachfolger, den ich bereits jetzt zutiefst bedaure. An diese Schule würde ich nicht einmal einen verurteilten Kinderschänder strafversetzen.«

				»Aber Herr Direktor!«, fährt Frau Sandmann empört dazwischen. »So etwas können Sie doch nicht sagen!«

				»Und ob ich das kann!«, erwidert der Direx. »Das sind Bestien da draußen, Sandmännchen! Hinterhältige, skrupellose Ungeheuer in Kindergestalt! Diese kleinen Teufel haben mich ausgesaugt, den letzten Tropfen Lebensfreude haben sie aus mir herausgequetscht! Ich kann nicht mehr, Sandmännchen! Wieso, denken Sie, gehe ich denn jetzt schon in Rente, in der eigentlichen Blüte meines Lebens?!«

				»Rente?«, wundert sich Frau Sandmann. »Haben Sie nicht gesagt, Sie seien … Wie hieß das noch mal gleich? Unfähig?«

				»Arbeitsunfähig!«, zischt der Direx. »Das wurde mir von offizieller Stelle bescheinigt! Aber das müssen wir ja nicht gleich jedem auf die Nase binden! Sie wissen, ich habe Feinde im Kollegium! Verdammte Weltverbesserer! Kein Wunder, dass die kleinen Bestien hier tun und lassen können, was sie wollen! Mit solchen pädagogischen Flachpfeifen ist doch kein Blumentopf zu gewinnen! Die könnten ja nicht mal einem Hund beibringen, zum Pinkeln das Bein zu heben! Diese …«

				»Herr Direktor, das Mikro ist noch an«, sagt Frau Sandmann flüsternd.

				»Was? Ja, natürlich ist das Mikro noch an, ich mache schließlich gerade eine Durchsage! Also, aufgepasst da draußen: Zum Ende dieses Schuljahres werde ich in den wohlverdienten Vorruhestand gehen. Ich weiß, ich weiß, nicht wenige werden diesen Schritt bedauern und einige sogar zu Recht bittere Tränen vergießen. An jene möchte ich mich nun auch wenden, mit der Bitte, bei der Auswahl des mir zustehenden Abschiedsgeschenks Sorgfalt walten zu lassen. Ich brauche keine wertvolle Uhr, keine sündhaft teure Krawattennadel oder ähnlich nutzlosen Schnickschnack, der sonst zu derartigen Anlässen verschenkt wird. Was ich hingegen dringend gebrauchen könnte, wäre eine neue Innenausstattung für meinen Mercedes, am besten in Leder, braun. Am unkompliziertesten wäre es daher für alle Beteiligten, wenn Geld gesammelt und der Gesamtbetrag möglichst diese Woche noch in mein Fach gelegt wird. Das war’s dann auch schon. Weitermachen. Danke.«

				Es rumpelt und fiept wieder kurz, dann knackt es einmal und die Lautsprecher verstummen.

				Ich kann mich nicht entscheiden, wem ich mich anschließen soll – Knipfer und seinem immer noch fassungslos offen stehenden Mund oder dem brüllenden Gelächter meiner Mitschüler.

				Dieser verdammte, völlig durchgeknallte Mistkerl! Hätte der sich nicht schon letztes Jahr verpissen können? Dann wäre mir einiger Ärger erspart geblieben.

				Knipfer versucht sich langsam wieder zu sammeln.

				»Äh … ja … wo … wo waren wir?«, murmelt er vor sich hin und kratzt sich am Hinterkopf.

				»Der Binomialkoeffizient, Herr Knipfer«, kommt ihm Thomas zu Hilfe.

				»Ach ja, stimmt. Also, worauf ich …«

				Der Gong unterbricht ihn. Yes! Somit wäre ich dem Ziel Nie-wieder-Mathe eine weitere Stunde näher gekommen! Ich stopfe wie die meisten anderen schnell mein Zeug in die Tasche.

				»Moment, nicht so eilig!«, ruft Knipfer. »Es gibt noch Hausaufgaben!«

				Ja, genau. Und wovon träumen Sie nachts, Herr Knipfer? Die Wahrscheinlichkeit, dass hier noch irgendjemand Hausaufgaben macht, liegt exakt bei 1:24, wobei 25 die Gesamtzahl der Kursteilnehmer darstellt und 1 für Thomas steht. Hey, ich kann ja doch Wahrscheinlichkeitsrechnung! Dass der Knipfer deswegen meine Abi-Note nachträglich nach oben korrigiert, ist allerdings äußerst unwahrscheinlich.

			

		

	
		
			
				

				4.

				»Feuer?«

				»Auch noch? Rauchen kannst du aber alleine?«

				»Das wird sich zeigen. In der ersten Pause hat’s jedenfalls noch geklappt.«

				Ha, ha, sehr witzig. Als ob ich das nicht wüsste. In der ersten Pause hat er schließlich auch schon eine von mir geschnorrt. Mann, wie ich diese verdammten Schnorrer hasse. Und diesen blöden Bechthold ganz besonders. Der ist so was von dummdreist, unglaublich. Ich meine, der hat vor der Schule schon eine von mir geschnorrt, das ist jetzt bereits die Dritte heute, und so geht das fast jeden Tag. Und ich Depp gebe ihm auch noch immer welche. Warum eigentlich? Ich kenne, geschweige denn mag den Typ nicht einmal wirklich. Er war in der Mittelstufe in meiner Parallelklasse und hängt ab und zu im JUZE ab, mehr verbindet uns dann aber auch nicht. Wieso also stopfe ich ihm meine teuer erkauften Zigaretten in den Rachen? Ich bin einfach zu weich. Ich muss solchen Schmarotzern gegenüber unbedingt härter werden. Morgen kriegt er keine mehr. Jawohl! Nicht eine einzige! Noch nicht mal einen Zug! Nie wieder! Seufz. Wem versuche ich hier, etwas vorzumachen? Genau das Gleiche habe ich mir gestern auch schon fest vorgenommen.

				»Hast du die Durchsage gehört?«, fragt Bechthold, während er genüsslich saugend mein Geld verbrennt.

				»Ja«, antworte ich so abweisend wie möglich.

				Offenbar reicht es ihm nicht, mich nur auszuplündern, er muss mir auch noch ein Gespräch aufzwingen.

				»Hammer, oder?«, sagt er.

				»Hm-hm«, brummele ich.

				»Ich kann’s immer noch nicht fassen«, fährt er kopfschüttelnd fort. »Ich meine, das war der coolste Lehrer, den ich je hatte. Und jetzt hört er einfach so auf. Echt ein derber Verlust für diese Schule.«

				Wie bitte?! Das hat er nicht wirklich gesagt, oder? Ich starre mein Gegenüber ungläubig an und meine Befürchtungen bestätigen sich: Seinem ernsten, beinahe traurigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sollte das eben kein Witz gewesen sein.

				»Ich hoffe ja, die kriegen das Geld für sein Geschenk zusammen«, sagt er. »Ich geb jedenfalls ’nen Zehner. Und du?«

				Okay, das war’s, jetzt kriegt er wirklich keine Kippen mehr von mir, der ist ja mindestens so irre wie sein Lieblingslehrer. Und bevor ich ihn an der Gurgel schnappe und versuche, gesunden Menschenverstand in ihn hineinzuschütteln, verschwinde ich lieber schnell. Aber wohin? Ich blicke mich verzweifelt um. Oh, da drüben steht ja Christopher! Was macht der denn hier bei den Rauchern? Egal, das ist meine Fluchtmöglichkeit, die wird genutzt.

				»Sorry, muss mal gerade da rüber, was Wichtiges mit Christopher bequatschen«, sage ich zu Bechthold und lasse ihn einfach stehen.

				»Klar, kein Problem!«, ruft er mir hinterher. »Wir sehen uns dann morgen!«

				Nicht, wenn ich es vermeiden kann.

				Ich gehe schnellen Schrittes auf Christopher zu, der mich noch nicht bemerkt hat. Und wieder frage ich mich, was er hier unten an der Turnhalle bei den Rauchern macht. Er hat vor einem halben Jahr mit dem Rauchen aufgehört und ist meines Wissens nie rückfällig geworden. Oder vielleicht doch? Wer steht denn da neben ihm?

				Er redet mit jemandem, der von einem großen Busch verdeckt wird. Eine Rauchschwade steigt aus dem Busch empor. Christopher beugt sich leicht nach vorne. Es sieht so aus, als würde er den Busch küssen. Moment mal! Christopher würde niemals irgendeinen x-beliebigen Busch küssen! Der Busch ist Lisa! Ich meine, Lisa ist im Busch! Und das ist nicht das Einzige, was da im Busch ist! Lisa raucht! Meine kleine, gerade mal fünfzehn Jahre alt gewordene Schwester raucht! Oh, das ist einfach zu göttlich, um wahr zu sein! Dieses Wissen ist unbezahlbar, das ist der Jackpot! Dafür, dass ich unseren Eltern nichts davon erzähle, wird sie teuer bezahlen müssen. Nie wieder Spülmaschine ein- und ausräumen, nie wieder staubsaugen, nie wieder Rasen mähen oder im Winter Schnee schippen! Mein Leben wird das reinste Zuckerschlecken. Und zwar genau ab jetzt.

				»Hey, Christopher!«, rufe ich laut und winke ihm aus etwa zehn Metern Entfernung zu. »Was machst du denn hier?«

				Christopher dreht sich zu mir, dann schnellt sein Kopf sofort panisch zurück zum Busch. Hektisches Flüstern, ein Rascheln ertönt, ein Fuß stampft kräftig auf und scharrt über den Boden.

				»Danny!«, ruft Christopher sichtlich nervös in meine Richtung. »Alles … äh … alles klar bei dir?«

				Er flüstert erneut etwas in den Busch, während ich näher komme.

				»Klar, bei mir immer«, antworte ich. »Und selbst?«

				»Öh … ja … alles bestens … so weit«, sagt er und schaut dabei immer wieder nervös auf den Busch.

				Als ich noch fünf Schritte entfernt bin, tritt Lisa an seine Seite.

				»Hi, Danny«, sagt sie und schiebt sich betont beiläufig einen Kaugummi in den Mund. »Was geht?«

				Was geht? Meine kleine Schwester versucht einen auf obercool zu machen? Ich muss mich zusammenreißen, um nicht laut loszubrüllen vor Lachen.

				»Och, nichts Besonderes«, sage ich. »Die übliche Pausenkippe. Apropos, was macht ihr denn hier unten? Du hast doch längst aufgehört, Christopher, oder?«

				»Was? Ich?«, sagt er. »Ja, klar, weißt du doch. Wolltest du nicht eigentlich auch aufhören?«

				Er hat Recht, das wollte ich. Eigentlich. Mit Clarissa zusammen. Schon vor ein paar Wochen. Aber irgendwie hat das bis jetzt nicht so hingehauen.

				»Nach dem Auftritt«, sage ich. »Das Abi war einfach zu stressig, und jetzt kommt noch das Mündliche und dann unser Konzert, das steh ich ohne Kippen nervlich nicht durch. Apropos, hast du mal eine für mich, Lisa? Ich hab meine letzte gerade Bechthold gegeben.«

				Ob sie wirklich so dumm ist und auf meine simple Überrumplungstaktik hereinfällt? Christopher hat es sofort durchschaut und versucht sie durch ein gekünsteltes Räuspern zu warnen, aber dafür ist es schon zu spät.

				»Ja, klar«, sagt Lisa und zieht ein Zigarettenpäckchen aus ihrer Jackentasche. »Sind aber nur die Leich…«

				Jetzt hat sie ihren fatalen Fehler bemerkt.

				»Oh Mann!«, flucht sie und schlägt sich die Hand vor die Stirn. »Wie doof kann man sein?!«

				»Diese Frage kannst wohl nur du allein beantworten«, sage ich genüsslich fies grinsend. »Aber falls es dich beruhigt, ich habe es schon vorher gewusst.«

				»Du hast es ihm gesagt?!«, faucht sie Christopher an und boxt ihn auf den Arm.

				»Aua, nein!«, beschwert sich Christopher. »Kein Wort hab ich gesagt! Echt nicht!«

				»Du kannst aufhören, deinen Freund zu verprügeln«, sage ich. »Er hat dichtgehalten. Und dafür, dass er es seinem besten Kumpel nicht erzählt hat, darf nur ich ihn verprügeln.«

				Christopher kriegt von mir einen Hieb auf den anderen Arm.

				»Aua!«, motzt er. »Hat euch schon mal jemand gesagt, dass ihr eine ausgesprochen gewalttätige Familie seid?«

				»’tschuldigung, Schnucki«, sagt Lisa und reibt mit schuldbewusster Miene Christophers Arm. »War nicht so gemeint.«

				»Ja, ’tschuldigung auch von mir, Schnucki«, sage ich grinsend. »Kommt nicht wieder vor – wenn du mir von jetzt an brav alles erzählst.«

				»Wird er nicht!«, erwidert Lisa. »Und woher weißt du das überhaupt mit dem Rauchen?«

				»Also erstens, liebes Schwesterchen, bin ich nicht blind«, erkläre ich, »und zweitens habe ich quasi Abitur und kann dementsprechend eins und eins zusammenzählen. Wenn es aus einem Busch eben noch qualmt und du aus genau diesem Busch Sekunden später Kaugummi kauend herauskommst, muss man nicht Sherlock Holmes sein, um den Zusammenhang zu erkennen.«

				»Oh Mann! Mist, verdammter!«, flucht sie. »Aber du erzählst es nicht Mama und Papa! Bitte! Du darfst es ihnen nicht erzählen!«

				»Hm«, sage ich und streiche mir gespielt nachdenklich übers Kinn. »Das kommt ganz drauf an, würde ich sagen.«

				»Worauf?«, fragt sie skeptisch.

				»Sagen wir mal, für den Anfang kommt es darauf an, wer von uns beiden heute Abend die Spülmaschine einräumt«, sage ich mit einem fiesen Lächeln auf den Lippen. »Worauf es sonst noch ankommt, da wird mir bestimmt noch das eine oder andere einfallen, mach dir da mal keine Sorgen.«

				Spätestens jetzt ist der Groschen bei ihr gefallen. Ihre Augen verziehen sich zu schmalen, böse funkelnden Schlitzen.

				»Oh, du … du mieser …«, zischt sie mich auf der Suche nach einer angemessenen Beleidigung an.

				»Ha, siehst du!«, würge ich sie ab. »Und schon habe ich noch etwas gefunden, worauf es ankommt! Es kommt darauf an, wie nett du in nächster Zeit zu deinem großen Bruder bist und dass du ihn auf gar keinen Fall beschimpfst. Sorry, ich habe dich unterbrochen. Was wolltest du eben noch sagen?«

				Wenn Blicke und heruntergeschluckte Schimpfwörter töten könnten, wären unsere Eltern von diesem Moment an kinderlos.

				»Du …«, knurrt Lisa mich an. »Du … liebster und gütigster Bruder der Welt.«

				»Ich sehe, wir verstehen uns«, sage ich grinsend.

				»Aber das ist nicht fair!«, motzt sie. »Du rauchst doch auch!«

				»Stimmt«, sage ich. »Und genau deswegen müsstest du dich eigentlich noch sehr gut daran erinnern können, was zu Hause los war, als Mama und Papa es rausgekriegt haben.«

				»Oh ja«, seufzt sie. »Da war die Hölle los. Du durftest über einen Monat lang gar nichts mehr.«

				»Doch«, widerspreche ich. »Ich durfte sechs Wochen lang sämtliche Drecksarbeiten zu Hause erledigen. Und genau das wirst du jetzt machen. Ich nenne das ausgleichende Gerechtigkeit.«

				»Oh Mann!«, stöhnt sie. »Da kann ich es ihnen ja auch gleich selbst erzählen. Dann gehst du mir wenigstens nicht auf den Geist.«

				»Das kannst du natürlich gern machen«, sage ich. »Ich gebe allerdings zu bedenken, dass ich dir nicht sechs Wochen lang verbieten kann, dich mit deinem Schnucki zu treffen, weil er offenbar einen schlechten Einfluss auf dich ausübt.«

				»Aber das stimmt doch überhaupt nicht!«, protestiert Christopher. »Ich habe nichts damit zu tun, dass Lisa raucht! Im Gegenteil, ich finde es ja selbst scheiße!«

				»Das stimmt«, sagt Lisa. »Er hat mir sogar schon mit Kussverbot gedroht! Aber das hat er nicht lang durchgehalten. Nicht wahr, Schnucki?« Sie drückt ihm zum Beweis einen langen Kuss auf die Lippen. »Siehst du, er kann mir einfach nicht widerstehen«, stellt sie zufrieden in meine Richtung fest.

				»Bäh!«, sagt Christopher und verzieht das Gesicht. »Das schmeckt, als würde man eine gebrauchte Urne ausschlecken.«

				»Hey, Vorsicht!«, droht Lisa ihm mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Noch so ein Spruch und du kriegst Kussverbot.«

				»Als ob du das durchhalten würdest«, erwidert Christopher grinsend.

				»Länger als du auf jeden Fall, Schnucki«, sagt Lisa.

				»Das werden wir ja sehen, Schnucki«, sagt Christopher und zieht ihren Kopf dicht an sich heran.

				»Ach, ihr heißt jetzt beide Schnucki?«, stelle ich fest. »Führt das nicht manchmal zu Verwechslungen?«

				Die beiden ignorieren meine Bemerkung und fangen wieder an, sich zu küssen.

				»Habt ihr’s bald?«, stöhne ich gelangweilt. »Wenn das noch länger dauert, müsst ihr euch danach rasieren, und zwar alle beide.«

				Lisa streckt mir, ohne den Kuss zu unterbrechen, ihren Mittelfinger entgegen.

				»Mit solchen Gesten wäre ich an deiner Stelle in nächster Zeit sehr sparsam«, sage ich. »Oder willst du es Mama und Papa doch lieber selbst beichten?«

				»Ach Menno«, seufzt Lisa. »Glaubst du echt, sie verbieten mir, meinen Schnucki zu sehen?«

				»Kennst sie doch«, antworte ich schulterzuckend. »Bei unseren Eltern muss man immer auf alles gefasst sein.«

				»Okay«, seufzt sie erneut. »Du hast gewonnen. Ich übernehme für die nächsten sechs Wochen die Spülmaschine.«

				»Und den Müll«, füge ich hinzu.

				»Ja, von mir aus.«

				»Und staubsaugen.«

				»Ja, ja, das auch.«

				»Und …«

				»Ist gut jetzt!«, würgt sie mich ab. »Ich hab’s kapiert! Ich bin für die nächsten sechs Wochen deine persönliche Sklavin!«

				»Na also, geht doch«, sage ich zufrieden.

				»Mann, Mann, Mann!«, stöhnt Lisa und zieht eine Zigarette aus ihrem Päckchen. »Da darf sich doch keiner wundern, dass ich angefangen habe zu rauchen. So ein Bruder ist nervlich gar nicht anders zu ertragen.« Sie fummelt ein Feuerzeug aus ihrer Hosentasche hervor.

				»Wenn du nicht willst, dass Mama und Papa es in einem Brief von der Schule erfahren, würde ich das lieber ganz schnell wieder wegstecken«, sage ich und nicke in Richtung des Lehrers, den ich von Weitem auf uns zusteuern sehe.

				»Was? Oh fuck!«, flucht sie und lässt die Zigarette und das Feuerzeug schnell verschwinden. »Wenn die mich hier unten erwischen, bin ich dran.« Sie drückt Christopher einen hektischen Kuss auf die Lippen. »Sorry, Schnucki, muss weg, wir sehen uns später, hab dich lieb«, säuselt sie noch, bevor sie die Kapuze ihres Pullis überstreift und um die nächste Ecke verschwindet.

				»Und weg ist sie, meine ganz persönliche Sklavin für die nächsten sechs Wochen«, sage ich und reibe mir freudig die Hände. »Oh, das wird ein Fest.«

				»Sei bitte nicht zu fies zu ihr«, sagt Christopher. »Sie ist immerhin deine Schwester.«

				»Meine kleine Schwester«, korrigiere ich ihn. »Und genau deswegen habe ich quasi keine andere Wahl, als fies zu ihr zu sein. Es ist sozusagen eine über Jahrhunderte vererbte Pflicht, dass große Brüder fies zu ihren kleinen Schwestern sein müssen. Dir als Einzelkind fehlen diese Gene natürlich, deswegen kannst du das nicht nachvollziehen. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde sie schon nicht überstrapazieren. Und außerdem werde ich meine Macht über sie zum Wohle aller einsetzen. Hast du nicht selbst gerade neulich erst gesagt, dass der Proberaum ganz dringend mal wieder aufgeräumt und sauber gemacht werden müsste? Betrachte dieses Problem hiermit als erledigt.«

				»Oh, du bist echt fies«, sagt Christopher, kann sich dabei allerdings ein Grinsen nicht verkneifen. »Dann helfe ich ihr aber.«

				»Das bleibt einzig und allein dir überlassen. Davon abhalten werde ich dich bestimmt nicht.«

				Der Gong ertönt und wir schlendern los in Richtung Schulgebäude.

				»Ich habe gestern Abend übrigens einen neuen Song geschrieben«, sagt Christopher.

				»Ja, geil«, sage ich. »Ein neues Lied kriegen wir bis zum Auftritt auf jeden Fall noch hin. Hast du ihn schon aufgenommen? Dann könnte ich heute noch mit dem Text anfangen.«

				»Nein, ich muss noch ein bisschen daran feilen. Ich spiele ihn euch heute Abend bei den Proben mal vor. Bin mir nicht ganz sicher, was ihr davon halten werdet.«

				»Was? Quatsch, wieso denn? Bis jetzt fanden wir jeden deiner Songs gut.«

				»Abwarten. Dieser ist echt mal was ganz anderes.«

				Wir sind am Schulgebäude angekommen, Christopher hält mir die Tür auf.

				»Okay, ich bin sehr gespannt«, sage ich. »Wann proben wir heute? Wie immer?«

				»Ja, ich bin um sieben da. Ich fahre vorher noch zu Musik-Schmitt, brauche dringend neue Saiten. Soll ich dir irgendwas mitbringen?«

				Wir bleiben an der großen Treppe stehen, hier trennen sich unsere Wege.

				»Ja, ein Paar Drumsticks, wenn’s geht«, sage ich. »Die mittleren, weißt du ja. Kann ich dir die Kohle heute Abend geben? Hab jetzt nicht so viel dabei.«

				»Klar, kein Problem. Bis heute Abend dann.«

				»Okay, bis dann. Tschö!«

				Endlich wieder proben heute, da freue ich mich jetzt schon tierisch drauf.

			

		

	
		
			
				

				5.

				»Hat irgendjemand mein Stimmgerät gesehen?«, fragt Steffen. »Ich hatte es doch hier auf den Amp gelegt, ganz sicher.«

				»Guck mal in deinem Tabakpäckchen«, schlage ich vor.

				»Das ist nicht witzig«, erwidert Steffen. »Das Ding war schweineteuer. Verdammt, das kann doch nicht einfach so verschwunden sein.«

				»Das taucht ganz bestimmt wieder auf«, sagt Christopher und reicht ihm ein Stimmgerät. »Hier, nimm meins solang.«

				»Das bräuchte ich dann auch mal«, sagt Robbie. »Bei meinem haben gerade die Batterien schlappgemacht.«

				»Tja, Schlagzeuger müsste man sein, was?«, sage ich grinsend. »Ich brauche keinen technischen Firlefanz, nur zwei Stöcke aus Holz.«

				»Stimmt«, sagt Steffen. »Apropos: Wieso liegen bei Schlagzeugern immer zwei Drumsticks auf dem Armaturenbrett im Auto?«

				Oh nein. Ich Idiot. Ich habe es schon wieder getan. Ich habe einen Schlagzeugerwitz provoziert.

				»Ist doch logisch«, antwortet Robbie. »Damit sie auf dem Behindertenparkplatz parken dürfen.«

				Allgemeines Gelächter. Ha, ha, sehr witzig. Und wie ich die Jungs kenne, war’s das noch lange nicht.

				»Der war gut«, sagt Christopher glucksend. »Wartet, ich hab auch einen! Woran erkennt man, dass ein Schlagzeuger vor der Tür steht?«

				»Das Klopfen wird immer schneller«, sagt Steffen. »Und wie nennt man die Leute, die immer mit Musikern rumhängen und sie durcheinanderbringen? Schlagzeuger!«

				Ja, super. Sensationell lustig, wie immer. Aber kampflos gebe ich mich nicht geschlagen!

				»Und wie viele Bassisten braucht man, um eine Glühbirne zu wechseln?«, schieße ich in Richtung Steffen. »Fünf. Einer hält die Glühbirne fest und die anderen trinken Bier, bis die Decke sich dreht.«

				»Nicht schlecht. Aber den kenne ich mit Schlagzeugern«, sagt Steffen und zwinkert mir zu.

				»Was ist der Unterschied zwischen Bassisten und Terroristen?«, lege ich nach. »Mit Terroristen kann man verhandeln.«

				»Was steht im Proberaum und hat einen IQ von fünfzig?«, fragt Christopher. »Zwei Bassisten.«

				Sehr gut, alle auf den Bassisten jetzt!

				»Wenn jemand einen Bassistenwitz erzählt, lachen die Zuhörer«, kontert Steffen. »Wenn jemand einen Gitarristenwitz erzählt, nicken sie zustimmend.«

				»Wofür braucht eine Band unbedingt einen Bassisten?«, steigt Robbie wieder mit ein. »Einer muss ja schließlich den Schlagzeuger abholen, waschen und anziehen.«

				Hey, das war fies, der ging ja gegen mich, das gilt nicht!

				»Mich muss man vielleicht waschen und anziehen«, erwidere ich. »Aber Gitarristen können nicht mal ohne Batterien ihre Instrumente stimmen.«

				»Als ob Schlagzeuger es überhaupt mitkriegen würden, wenn die Gitarren verstimmt sind«, frotzelt Robbie zurück.

				»Nö, wie denn auch?«, sage ich. »Ihr dreht euch ja eh immer so laut, dass es egal ist, ob die Gitarre gestimmt ist oder nicht.«

				Die Tür geht auf, Clarissa kommt herein. Sehr gut, wenigstens eine, die auf der Seite der ewig zu Unrecht verunglimpften Schlagzeuger steht – zumindest liebt sie einen (auch wenn sie es immer noch nicht ausgesprochen hat).

				»Jungs! Jungs!«, sagt sie aufgeregt. »Ich habe absolute Hammer-Nachrichten! Setzt euch lieber!«

				Hammer-Nachrichten? Und wieso weiß ich davon noch nichts? Sollte ich als ihr Freund nicht grundsätzlich der Allererste sein, der von Hammer-Nachrichten erfährt?

				Die Jungs schauen sich verwirrt an, und ich weiß genau, warum. Clarissas Aufforderung, wir sollten uns lieber setzen, war offensichtlich nicht ordentlich durchdacht, denn das einzige Sitzmöbel im Proberaum ist mein Schlagzeughocker, und der ist naturgemäß bereits von mir belegt.

				»Äh … setzen? Und wohin genau?«, fragt Robbie und zeigt demonstrativ auf die nicht vorhandenen Sitzgelegenheiten.

				»Ach, das war doch nur rhetorisch gemeint«, erwidert Clarissa aufgekratzt. Sie klettert zu mir hinters Schlagzeug, schwingt sich auf meinen Schoß und gibt mir einen stürmischen Begrüßungskuss. »So, jetzt sitze ich wenigstens«, sagt sie. »Ihr anderen haltet euch besser fest, sonst kippt ihr gleich um. Und das war nicht rhetorisch gemeint, ihr solltet euch wirklich irgendwo festhalten.«

				Die Jungs schauen sich erneut verwirrt an, keiner bewegt sich.

				»Na los!«, fordert Clarissa mit Nachdruck. »Ich erzähle nichts, bevor ihr euch nicht festhaltet!«

				»Von mir aus«, sagt Robbie schulterzuckend und legt eine Hand auf den Türgriff.

				Christopher umklammert skeptisch schauend den Tragegriff seines Amps und Steffen greift nach einem meiner Beckenständer.

				»Sehr gut«, sagt Clarissa grinsend. »Dann kann ja nichts mehr passieren. Seid ihr bereit für die umwerfendste Nachricht aller Zeiten?«

				»Oh Mann, jetzt lass dich nicht so feiern!«, stöhnt Steffen. »Raus damit!«

				»Okay, okay. Aaaalso … Ich habe euch doch von meinem Onkel aus Berlin erzählt? Der Musikjournalist?«

				»Nein, hast du nicht«, sagt Steffen. »Macht aber nix, erzähl weiter.«

				»Mir hast du davon erzählt«, werfe ich ein. »Das ist der, der gerade bei euch zu Besuch ist, oder?«

				»Genau«, bestätigt Clarissa. »Und gestern nach dem Abendessen haben wir noch ewig gequatscht und ich habe ihm von der Band erzählt und dann wollte er gleich was von uns hören und ich habe ihm die Proberaumaufnahmen vorgespielt.«

				»Oh nein!«, stöhnt Christopher. »Bist du wahnsinnig? Die haben doch eine total beschissene Qualität, das kann man niemandem zumuten, schon gar nicht einem Musikjournalisten. Für welche Zeitschrift schreibt er denn?«

				»Keine Ahnung, für alle möglichen«, antwortet Clarissa. »Dass die Aufnahmen nicht so toll sind, habe ich ihm natürlich vorher gesagt, aber er wollte sie trotzdem unbedingt hören. Und er fand die Songs richtig gut!«

				»Was, echt?!«, platzt es aus mir heraus.

				»Also richtig, richtig gut!«, fährt Clarissa enthusiastisch fort. »Und das hat er nicht nur gesagt, weil er mein Onkel ist! Er war wirklich total begeistert!«

				»Ja, wie geil!«, jubelt Steffen.

				»Und was bedeutet das jetzt genau?«, will Robbie wissen. »Sind wir jetzt nächste Woche in der Bravo, oder was?«

				»Bravo?«, sagt Christopher und verzieht angewidert das Gesicht. »Geht’s noch? Da will ich gar nicht rein. Außerdem arbeiten da keine Musik –, sondern nur Klatschjournalisten. Richtige Musikjournalisten arbeiten für den Musikexpress. Oder den Rolling Stone. Das wäre dann echt der Hammer. Wenn wir im Rolling Stone stehen würden. Sag mir bitte, dass dein Onkel etwas über uns im Rolling Stone schreibt, Clarissa.«

				»Nein«, sagt Clarissa verheißungsvoll lächelnd. »Besser. Viel, viel besser.«

				»Besser als der Rolling Stone?!«, sagt Christopher mit weit aufgerissenen Augen. »Was soll das denn sein?«

				»Ich weiß es!«, ruft Steffen triumphierend. »Wir werden in die Rock ’n’ Roll Hall of Fame aufgenommen! Als erste Band, die noch nicht mal ein Album rausgebracht hat! Weil wir schlicht und einfach die Besten sind!«

				»Nein, das ist es auch nicht«, sagt Clarissa lachend. »Aber es könnte dazu führen. Rein theoretisch zumindest. Wenn alles klappt. Und wir ganz viel Glück haben. Und …«

				»Oh Mann, jetzt hör auf, uns auf die Folter zu spannen!«, sage ich und zwicke sie kräftig in die Seite. »Los, erzähl schon, was ist es?«

				»Au!«, quiekt sie kurz auf. »Schon gut, schon gut! Ich erzähl’s ja! Aber ich brauche einen Trommelwirbel! Ohne Trommelwirbel erzähle ich gar nichts mehr!«

				»Okay, den kannst du haben«, sage ich und wende mich an die Jungs. »Robbie, Christopher, ein Trommelwirbel? Wie, das könnt ihr nicht? Steffen, du vielleicht? Auch nicht? Ach, stimmt ja! Der Einzige, der einen Trommelwirbel liefern und damit die Situation retten kann, ist … Ta-daaa! Der Schlagzeuger!«

				Zufrieden grinsend greife ich um Clarissa herum nach meinen Sticks. Oha, ganz so einfach wird das nicht. Ein Trommelwirbel, wenn jemand auf deinem Schoß sitzt – das sind eindeutig erschwerte Bedingungen für jeden Schlagzeuger. Aber irgendwie kriege ich das schon hin.

				Ich lasse die Sticks sachte über die Snare rollen – ein Trommelwirbel beginnt immer leise.

				»Okay, schieß los!«, fordere ich Clarissa auf.

				»Sehr verehrte Bandmitglieder!«, beginnt sie mit der Inbrunst eines Zirkusdirektors. »Kommen wir nun zum Höhepunkt des heutigen Abends – zur Verkündung der sensationellsten Nachricht aller Zeiten!«

				Mein Trommelwirbel wird lauter.

				»Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus!«, fährt Clarissa fort. »Nicht mehr lang und wir werden die Weltöffentlichkeit zum ersten Mal mit unserer Musik beglücken! Dieses Ereignis wird wegweisend sein und wir müssen unser Bestes, unser Herzblut dafür geben! Vor allem, weil …«

				Sie nickt mir zu, ich steigere den Trommelwirbel in Richtung Höhepunkt.

				»Vor allem, weil an diesem Abend ein Talentscout von Sony Music da sein wird, um uns zu sehen!«

				Ich breche den Trommelwirbel ab – nicht, weil es so sein muss, sondern weil meine Hände wie auch alle anderen Körperteile plötzlich erstarrt sind. Das hat sie gerade nicht wirklich gesagt, oder?

				»Was?!«, keucht Christopher stellvertretend für uns alle fassungslos. »Nie im Leben! Du verarschst uns doch, oder?!«

				»Also es steht noch nicht hundertprozentig fest«, sagt Clarissa. »Aber er hat es sich fest vorgenommen und sogar in seinen Terminkalender eingetragen. Zumindest hat er das gesagt.«

				»Wer hat das gesagt?«, fragt Steffen.

				»Na, der Typ von Sony«, antwortet Clarissa. »Am Telefon. Ich hab’s genau gehört.«

				»Du hast mit einem Typ von Sony telefoniert?«, hakt Robbie ungläubig nach.

				»Nein, ich doch nicht«, sagt Clarissa. »Mein Onkel. Er hat ihn gestern gleich angerufen und mich mithören lassen. Der Typ ist ein alter Freund von ihm. Er wohnt quasi hier um die Ecke. Und er hat gesagt, er kommt zu unserem Auftritt, Jungs! Ist das nicht der absolute Hammer?!«

				Allerdings, das ist es. Der Talentscout einer der größten Plattenfirmen der Welt kommt höchstpersönlich vorbei, um sich eine kleine, mehr als unbekannte Punkband anzusehen. Unsere kleine Punkband. Die Band, in der ich Schlagzeug spiele. Das ist groß. Das ist riesig. Das ist monströs.

				Ein äußerst flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus und meine Knie werden weich, obwohl ich gar nicht stehe. So fühlt es sich also an, wenn man seinem Lebenstraum völlig unerwartet ein ganzes Stück näher gekommen ist? Ich meine, das ist es, was ich immer wollte – Rockstar werden.

				Schon als Kind habe ich mit einem Federballschläger als Gitarrenersatz aus voller Kehle Beatles-Songs mitgrölend vor dem Spiegel gepost. Okay, das mit dem Federballschläger hat sich mittlerweile erledigt, Gitarre spielen lag mir irgendwie nicht. Aber Musik machen, auf einer Bühne stehen (oder jetzt eben sitzen) vor einem Riesenpublikum, das wollte ich immer. Diese Band hier sollte der erste kleine Schritt in diese Richtung sein. Und plötzlich kommt jemand und gibt einem von hinten einen kräftigen Schubs, der einen seinem Ziel ein ganzes Stück näher bringt.

				Schon klar, nur weil dieser Typ eventuell zu unserem Konzert kommt, heißt das noch lang nicht, dass wir plötzlich über Nacht berühmt werden und Punkrockgeschichte schreiben. Aber die Chance, dass dieser Traum irgendwann einmal in Erfüllung geht, erhöht sich dadurch um ein Vielfaches. Was, wenn er uns tatsächlich gut findet? So gut, dass er uns einen Plattenvertrag anbietet? Ich meine, ein Plattenvertrag! Das begehrteste und wertvollste Dokument in jedem Rockstarleben! Mit einem Plattenvertrag fängt alles an, ohne Plattenvertrag geht gar nichts.

				Wie geil das sein muss, die erste eigene Platte aufzunehmen. In einem richtigen Studio. Mit absoluten Profis. Könnte ich das überhaupt? Bin ich dafür als Schlagzeuger gut genug? Was, wenn nicht? Oh Gott, ich muss unbedingt mehr üben vor dem Konzert! Und zwar allein, ganz gezielt. Auf dem Hi-Hat habe ich noch ein paar Schwächen und meine Rolls sind auch nicht immer perfekt, das muss definitiv besser werden. Ja, das mache ich, gleich morgen fange ich an. Ich werde mir für dieses Konzert den Arsch abüben! An mir wird es nicht liegen, sollte dieser Sony-Typ uns scheiße finden. Ich kann nur hoffen, dass die anderen eine ähnliche Einstellung entwickeln. Wir müssen alle alles geben an diesem Abend. Wir sind eine Band, und eine Band ist immer nur so stark wie das schwächste Mitglied – was in diesem Fall auf keinen Fall der Schlagzeuger sein wird!

				»Ich glaub, jetzt muss ich mich wirklich setzen«, sagt Christopher und bläst laut Luft aus den Wangen.

				Bei Christopher muss ich mir keine Sorgen machen. Er weiß ganz genau, was das bedeutet, und außerdem ist er sowieso der beste Musiker von uns.

				»Quatsch, setzen! Darauf müssen wir erst mal anstoßen!«, jubelt Steffen. »Zum Glück bin ich auf solche Fälle immer vorbereitet!«

				Steffen sollte eigentlich auch kein Problem sein, den kann überhaupt nichts erschüttern. Am Bass ist er spitze und wenn er von der Bühne aus genauso viel gute Laune verbreitet wie im Proberaum, können wir dadurch nur gewinnen.

				Steffen greift nach seinem Army-Rucksack, aus dem ein wohlbekanntes Klimpern ertönt. Er öffnet ihn und greift hinein.

				»Pils oder Ex?«, fragt er in die Runde.

				»Also wenn ich schon die Wahl habe, nehme ich ein Pils«, sage ich.

				»Ich auch«, sagt Clarissa.

				»Ich auch«, sagt Christopher.

				»Mir egal«, sagt Robbie.

				Okay, somit wäre das schwächste Mitglied der Band identifiziert – unser Rhythmusgitarrist. Wobei sich die Schwäche mehr auf seinen Charakter als auf sein Können bezieht. Daran, dass er gut spielen wird, habe ich kaum Zweifel, aber mit seiner Wischiwaschi-Egal-Einstellung würde er bei Sony wahrscheinlich nicht einmal den Nachtwächter vom Hocker reißen. Ich kann nur hoffen, dass ihm bewusst ist, was ab jetzt für uns auf dem Spiel steht. Und dass es alles andere als egal ist, welchen Eindruck wir bei dem Talentscout hinterlassen. Ich denke, ich werde ihn mir die Tage mal schnappen und ihm auf den Zahn fühlen müssen, kann auf jeden Fall nicht schaden.

				Steffen reicht Clarissa und mir zwei Flaschen Pils hinters Schlagzeug, Clarissa gibt ihre gleich an mich weiter.

				»Aufmachen, bitte«, sagt sie lächelnd.

				Eins steht fest: Wegen Clarissa muss ich mir nicht den Kopf zerbrechen, im Gegenteil. Als Frontfrau mit dieser Stimme und diesem Aussehen ist sie unsere Trumpfkarte. Wer Clarissa und ihren Gesang nicht absolut umwerfend findet, muss taub, blind und total bescheuert sein. Die einzige Gefahr, die ich bei ihr sehe, besteht darin, dass der Sony-Typ dermaßen begeistert von ihr sein könnte, dass er uns Jungs überhaupt nicht mehr wahrnimmt und ihr einen Vertrag als Solokünstlerin anbietet. Aber da hat er sich geschnitten, der Herr Sony! Clarissa würde uns nämlich nie im Stich lassen, niemals! Wir sind eine Band und uns gibt es nur als Komplettpaket! Jawohl!

				Ich drücke Clarissa für ihre Loyalität einen Kuss auf die Lippen und öffne unsere Bierflaschen. Sie erhebt sich von meinem Schoß und zieht mich hinter sich her in die Mitte des Raums.

				»Okay, Jungs«, sagt sie. »Dann lasst uns mal anstoßen.«

				Wir bilden einen Kreis und strecken alle unsere Flaschen in die Höhe.

				»Na dann«, sagt Christopher. »Auf uns!«

				»Auf die Zukunft!«, stimmt Clarissa mit ein.

				»Auf deinen Onkel!«, füge ich hinzu.

				»Auf den Mann von Sony!«, ruft Robbie. »Wie heißt der überhaupt? Ach, auch egal, jedenfalls Prost!«

				»Auf Auf die Ohren!«, skandiert Steffen. »Und darauf, dass unser Konzert ein absoluter Kracher wird!«

				Wir lassen die Flaschen in der Mitte laut zusammenklirren und jeder trinkt einen großen Schluck.

				»Ich kann’s immer noch nicht ganz fassen«, sagt Christopher, nachdem er sich wohlig ächzend den Mund mit dem Ärmel abgewischt hat. »Euch ist hoffentlich klar, dass wir ab jetzt noch intensiver proben müssen. Es muss alles perfekt sitzen.«

				Ich wusste es, auf Christopher kann ich immer zählen.

				»Quatsch, perfekt«, erwidert Steffen. »Wir machen Punk. Punk ist nicht perfekt. Punk ist dreckig und rotzig. Punk muss holpern und scheppern.«

				»Stimmt«, sage ich. »Aber das Holpern und Scheppern muss perfekt sein. Wir dürfen auf keinen Fall wie irgendeine x-beliebige Dilettanten-Schülerband rüberkommen.«

				»Für den Sony-Mann sind wir aber eine x-beliebige Dilettanten-Schülerband«, stellt Robbie fest.

				»Eben«, sage ich. »Und genau deswegen müssen wir ihn davon überzeugen, dass wir mehr draufhaben, dass wir besser sind als alle anderen. Ich werde jedenfalls vor dem Konzert noch üben, bis mir die Arme abfallen.«

				»Ein Schlagzeuger ohne Arme?«, sagt Steffen grinsend. »Damit würden wir garantiert groß rauskommen.«

				»Ein Schlagzeuger ohne Kopf, das wäre noch besser!«, scherzt Robbie.

				»Nein, das wäre nichts Besonderes«, erwidert Steffen. »Schlagzeuger benutzen ihren Kopf doch sowieso nie.«

				Oh Mann, geht das schon wieder los! Die beiden lachen sich kaputt und geben sich einen Clap.

				»Ist mal gut jetzt mit den Schlagzeugerwitzen«, sage ich energisch und stapfe hinter meine Schießbude. »Lasst uns lieber loslegen, bevor euch die Batterien ausgehen.«

				»Gute Idee«, stimmt Christopher mir zu. »Womit fangen wir an?«

				»Ugly Ulli?«, schlage ich vor. »Oder warte! Hast du nicht heute Morgen gesagt, du hättest einen neuen Song geschrieben? Dann lass uns doch damit anfangen.«

				»Neuer Song?«, sagt Steffen. »Ja, geil! Spiel mal vor!«

				»Ach nee, lieber nicht«, druckst Christopher herum. »Der ist nicht so toll, wie ich zuerst gedacht habe.«

				»Bullshit«, erwidere ich. »Das hast du bei Herzen aus Deutschland auch gesagt, und das ist jetzt unser geilstes Lied.«

				»Genau«, pflichtet Clarissa mir bei. »Spiel’s doch einfach mal.«

				»Aber … aber das ist echt was ganz anderes«, windet sich Christopher. »Das passt überhaupt nicht zum Rest. Und … und außerdem haben wir jetzt gar keine Zeit mehr für einen neuen Song. Wir sollten lieber zusehen, dass wir die anderen richtig draufkriegen.«

				»Papperlapapp, alles faule Ausreden«, sage ich. »Was, wenn das ausgerechnet der Song ist, auf den der Sony-Typ abfahren würde? Los, lass dich nicht so feiern. Wenn er nichts taugt, müssen wir ihn ja nicht spielen.«

				»Na gut«, seufzt Christopher und rückt seine Gitarre zurecht. »Aber ihr müsst’s echt sagen, wenn ihr ihn scheiße findet, okay?«

				Wir schweigen ihn gemeinsam erwartungsvoll an.

				»Eigentlich bräuchte ich dafür meine Akustikgitarre«, erklärt er und schiebt sich sein Plek zwischen die Zähne.

				Wie bitte, was? Akustikgitarre? Und er spielt ohne Plek? Na das ist tatsächlich mal etwas ganz anderes.

				Er fängt an. Eine langsame, gezupfte Melodie ertönt. Okay, verstehe, das ist nur das Intro. Er will uns einlullen, auf eine falsche Fährte führen, bevor es wirklich losgeht. Jede Wette, noch zwei Durchgänge und es gibt voll was auf die Fresse. Wie bei dieser Rockabilly-Version von Purple Rain. Die fängt auch so an, als wollten diese Jungs damit der Schlaftablettenindustrie Konkurrenz machen, aber dann geht’s richtig ab. Los, Christopher, lass es krachen!

				Pustekuchen. Die Melodie plätschert weiter vor sich hin, noch ein Durchgang und noch ein Durchgang und noch ein Durchgang. Also, so langsam müsste da mal was passieren.

				»Das ist die Strophe«, erklärt Christopher.

				Wie, das ist schon die Strophe? Ich dachte, das wäre nur ein viel zu langes Intro?

				»Jetzt kommt die Bridge«, sagt Christopher.

				Alles klar. Dann geht’s wahrscheinlich im Refrain endlich zur Sache. In der Bridge passiert jedenfalls nicht viel.

				»Refrain«, kündigt Christopher an.

				Okay, jetzt aber! Gib’s uns, Christopher! Punkrock, auf die Fresse!

				Von wegen. Was ist das denn? Er hat zwar aufgehört zu zupfen und spielt Akkorde, aber das Tempo hat sich nicht verändert. Ich rutsche unruhig auf meinem Hocker hin und her. Meine Hände zucken, ich verspüre den unbedingten Drang, laut und schnell »Eins, zwei, drei, vier!« zu brüllen und auf meine Drums einzudreschen, um diesem Lied die bitternötige Wendung zu geben. Steffen dreht sich zu mir und wirft mir einen fragenden Blick zu, auf den ich mit einem ratlosen Schulterzucken antworte.

				»Und wieder zurück in die Strophe«, sagt Christopher.

				Die Melodie vom Anfang erklingt noch zwei Durchgänge lang, dann lässt er den letzten Ton ausklingen.

				»Dann wieder Bridge und Refrain, weiter bin ich noch nicht«, erklärt Christopher und tritt verlegen von einem Bein aufs andere. »Und, was sagt ihr?«

				Mir fehlen schlicht und einfach die Worte. Ich habe ja mit vielem gerechnet, aber damit nun wirklich nicht. Ein Blick in die Augen der Jungs zeigt mir, dass es ihnen ähnlich geht. Bleibt nur die Frage, wer es Christopher möglichst schonend, aber unmissverständlich beibringt. Seufz. Ich fürchte, das muss ich wohl übernehmen, schließlich ist er mein bester Freund. Aber wie erklärt man seinem besten Freund, dessen Songs man bisher ohne Ausnahme großartig fand, dass seine neueste Kreation ein Griff ins Klo war, ohne ihn dabei zu verletzen? Da bleibt leider nur eine Möglichkeit: Ich muss lügen, muss die nackte, grausame Wahrheit schön verpacken und mit Zucker bestreuen, damit er sie ohne bitteren Nachgeschmack schlucken kann.

				»Also, ich … ich fand es wunderwunderschön.«

				Nein, so nicht, das ist dann doch eine Portion zu viel Zucker, das nimmt er uns nie ab. Moment mal, hat das gerade eben wirklich jemand gesagt?! Und am Ende vielleicht sogar so gemeint?!

				»Ich … ich weiß nicht«, fährt Clarissa fort und wischt sich mit dem Zeigefinger eine Träne aus dem Augenwinkel. »Das hat mich total berührt, das ging irgendwie ganz tief rein. Es gibt nur sehr wenige Lieder, die das bis jetzt bei mir geschafft haben. Das ist ein großartiger, großartiger Song, Christopher.«

				»Danke«, sagt Christopher leise und wird ein bisschen rot um die Wangen. »Damit hätte ich jetzt echt nicht gerechnet.«

				Ich auch nicht. Ich meine, klar, Clarissa ist meine Freundin und ich liebe sie über alles, aber in diesem Augenblick frage ich mich zum allerersten Mal und wirklich ernsthaft, ob sie noch ganz richtig tickt. Natürlich, sie kann den Song von mir aus zum besten Lied aller Zeiten deklarieren, nichts dagegen. Vielleicht ist er sogar tatsächlich großartig, wenn man ihn für sich und aus dem Zusammenhang genommen betrachtet, das kann und will ich gar nicht beurteilen. Was ich allerdings beurteilen kann und muss, ist die offensichtliche und unbestreitbare Tatsache, dass dieser Song nicht zu unserer Band passt! Das ist vielleicht ein Oasis-Song oder ein Coldplay-Song oder eine U2-Nummer, aber es ist definitiv kein Auf-die-Ohren-Lied! Schon allein deswegen darf sie es vor demjenigen, der es geschrieben hat, nicht derartig in den Himmel loben, denn wir werden es mit Sicherheit nie spielen! Und ich bin derjenige, der das Christopher jetzt irgendwie beibringen muss, nachdem sie ihn völlig unnötig aufgebaut hat. Vielen herzlichen Dank auch!

				»Ich habe auch schon eine passende Gesangslinie für die Strophe im Kopf«, sagt Clarissa. »Beim Refrain bin ich mir nicht so sicher, dafür müsste ich es noch ein paarmal hören.«

				»Ich hatte da eventuell an was Zweistimmiges gedacht«, sagt Christopher.

				»Ja, kann ich mir auch gut vorstellen«, stimmt Clarissa ihm zu. »So ein bisschen was Simon-&-Garfunkel-mäßiges.«

				Simon&Garfunkel? Höchste Zeit einzuschreiten!

				»Äh … Leute? Ich weiß ja nicht, ob es euch schon aufgefallen ist, aber das ist eine Ballade«, sage ich und versuche das Wort »Ballade« so klingen zu lassen, als hätte ich »Beulenpest« gesagt.

				»Ja, und?«, erwidert Clarissa.

				»Eine Ballade«, wiederhole ich mit Nachdruck. »Wir sind eine Punkband. Wir spielen keine Balladen. Oder, Jungs?«

				Ich wende mich mit um Beistand flehenden Blicken an Steffen und Robbie.

				»Ja«, sagt Steffen. »Ich meine, nichts gegen Balladen, und der Song ist echt gut, aber dann doch irgendwie einen Tick zu soft.«

				Saubere Taktik, Steffen – mehr loben, als meckern, und trotzdem das Wesentliche auf den Punkt bringen, das hätte ich nicht besser hingekriegt.

				»Ich hab’s euch ja vorher gesagt, das Ding passt nicht zum Rest«, sagt Christopher ein bisschen enttäuscht. »War auch mehr so als Experiment gedacht. Hätte ja sein können, dass ihr auf so was Bock habt. Macht aber nichts, wenn wir’s nicht spielen. Kann ich absolut nachvollziehen.«

				Na also, dann wäre das ja geklärt, sehr gut.

				»Moment, jetzt warte doch mal«, sagt Clarissa. »Ich finde, darüber sollten wir reden. Der Song ist wirklich toll und ich sehe keinen Grund, weshalb wir nicht auch eine Ballade im Programm haben können. Es gibt ja schließlich auch Punkballaden, oder?«

				»Ja, aber wir spielen keine«, erwidere ich schnell, um einer Diskussion vorzubeugen. »Das haben wir damals so ausgemacht, als wir die Band gegründet haben. Stimmt’s, Christopher? Robbie?«

				»Ja, das stimmt«, bestätigt Christopher, während Robbie wieder einmal unbeteiligt mit den Achseln zuckt. »Deswegen war mir ja auch eigentlich vorher klar, dass der Song nicht infrage kommt. Ich wollt’s nur trotzdem mal versuchen.«

				»Und zwar völlig zu Recht!«, sagt Clarissa. »Wann habt ihr die Band gegründet? Vor über zwei Jahren, oder? Ich meine, da ist doch einiges passiert in der Zwischenzeit, ihr habt euch doch musikalisch sowieso weiterentwickelt, oder? Da muss man doch nicht krampfhaft an so einer selbst auferlegten Einschränkung festhalten. Außerdem war ich damals noch nicht dabei. Oder habe ich hier etwa nichts zu sagen?«

				Oh-oh. Houston, wir haben ein Problem. Die wahrheitsgemäße Beantwortung dieser Frage könnte zu empfindlichen Beeinträchtigungen in meinem Liebesleben führen.

				Nein, Clarissa hat in Sachen Bandentscheidungen tatsächlich nichts zu sagen. Aber um eins klarzustellen: Das hat absolut nichts damit zu tun, dass sie ein Mädchen ist. Nicht dass einem hier eventuell noch Rock-’n’-Roll-Chauvinismus vorgeworfen wird. Robbie und Steffen haben genauso wenig zu sagen. Sie könnten die Band nicht auflösen oder ihr eine andere Musikrichtung verordnen, derart grundsätzliche Entscheidungen sind allein Christopher und mir vorbehalten. Christopher schreibt die Musik, ich schreibe die Texte, wir haben die Band gemeinsam gegründet, wir sind die Bandleader, das ist eben so, wie bei anderen Bands auch. George oder Ringo hätten die Beatles zum Beispiel nie auflösen können, das war John oder Paul vorbehalten. Wenn Rod aus den Ärzten plötzlich eine Techno-Band machen wollte, dürfte er mit Sicherheit sofort seine Koffer packen und Farin und Bela würden sich einen neuen Bassisten suchen.

				Womit ich jetzt natürlich nicht sagen will, dass Clarissa austauschbar ist, auf gar keinen Fall. Sie ist unsere absolut fantastische Frontfrau und unersetzbar. Die Entscheidung, ob wir eine Ballade spielen, liegt allerdings nicht bei ihr. Und ich weiß auch schon, wie ich das regle, ohne sie sauer auf mich zu machen.

				»Natürlich hast du hier was zu sagen«, sage ich. »Genauso viel wie alle anderen auch. Ich würde vorschlagen, wir lösen das wie immer mit einer Abstimmung. Wer ist dafür, dass wir Christophers neuen Song spielen?«

				Clarissas Hand schnellt wild entschlossen nach oben – als einzige.

				Hey, das wird ja noch einfacher, als ich dachte.

				»Okay, wer ist dagegen?«, frage ich und hebe gleichzeitig meinen Arm.

				Steffen meldet sich, Robbie zögert kurz, streckt dann aber auch einen Finger in die Luft. Drei zu eins, damit wäre wohl alles gesagt.

				»Christopher?«, frage ich noch der Form halber.

				»Ich halte mich da raus, geht schließlich um meinen Song«, sagt er.

				»Aber genau deswegen musst du doch dafür stimmen!«, fordert Clarissa ihn auf.

				»Das würde doch auch nichts mehr ändern, Clarissa«, stelle ich fest. »Ob drei zu eins oder drei zu zwei, die Sache ist entschieden.«

				»Okay«, seufzt sie und lässt enttäuscht die Schultern sinken. »Das ist sehr, sehr schade. So ein toller Song.«

				»Ach, wir haben doch noch jede Menge andere tolle Songs«, sage ich aufmunternd. »Und dank dir kommt der Typ von Sony zu unserem Konzert! Das ist jetzt nicht die Zeit, um einer Ballade nachzutrauern! Das ist die Zeit für Rock ’n’ Roll!«

				Der Anflug eines Lächelns huscht über ihr Gesicht. Sie tritt an den Mikroständer und schaltet ihr Mikro an.

				»Okay, Jungs«, sagt sie und erhebt ihre Stimme. »Seid ihr bereit? Seid ihr bereit für Rock ’n’ Roll?«

				Christopher, Robbie und Steffen rücken ihre Gitarren zurecht und stellen sich in Position. Ich setze meinen rechten Fuß auf das Bassdrum-Pedal und den linken auf das Hi-Hat.

				»Der nächste Song ist ein sehr trauriger Song«, kündigt Clarissa dem nicht vorhandenen Probenpublikum an. »Es ist eine Ballade. Die tragische Ballade eines Jungen, der so hässlich ist, dass Vögel tot vom Himmel fallen, wenn er nach oben guckt. Die Ballade vom hässlichen Ulli!«

				Sie zwinkert mir grinsend zu und ich zwinkere erleichtert zurück. Sie ist offenbar nicht sauer. Und sie hat sogar Recht. Wenn man es genau nimmt, ist Ugly Ulli tatsächlich eine Ballade, allerdings nur, was den Text betrifft. Die Musik geht richtig ab, das ist eins unserer schnellsten Lieder – vor allem, wenn ich das Tempo vorgebe.

				»Ugly Ulli!«, rufe ich laut und lasse meine Sticks aufeinanderkrachen. »Eins, zwei, drei, vier!«

			

		

	
		
			
				

				6.

				»Ist noch Kartoffelbrei da?«, frage ich.

				»Ja«, sagte meine Mutter und steht auf. »Gib mir deinen Teller.«

				Ich reiche ihr meinen Teller und sie geht damit an den Herd, auf dem der Topf mit dem Kartoffelbrei steht.

				»Noch jemand?«, fragt sie, ohne sich umzudrehen. »Lisa? Du hast kaum etwas gegessen.«

				Oh, klasse, es geht wieder los. Seit Mama vor etwa einem halben Jahr einen Bericht im Fernsehen gesehen hat, ist sie fest davon überzeugt, dass alle Mädchen unter achtzig Kilo magersuchtgefährdet sind. Was natürlich völliger Schwachsinn ist, vor allem in Bezug auf Lisa. Sie ist zwar nicht unbedingt die Kräftigste, aber sie hat mit Sicherheit kein Essproblem. Die einzigen Probleme, die sie beim Essen hat, sind eine überfürsorgliche Mutter und ein Bruder, der sich darüber amüsiert.

				»Stimmt doch gar nicht«, erwidert Lisa. »Ich hatte einen Riesenteller voll.«

				»Ja«, sage ich. »Einen Riesenteller voll Luft.«

				»Gar nicht«, wehrt sie sich. »Ich habe fast eine halbe Bratwurst gegessen und Kartoffelbrei auch und die ganzen Karotten. Und es gibt ja auch noch Nachtisch. Was habt ihr bloß immer mit meinem Essen? Das nervt echt. Ich esse mehr als genug.«

				»… sagte das Möchtegern-Topmodel, bevor es von einer sanften Brise erfasst und von der Brücke geweht wurde«, füge ich hinzu.

				»Was?!«, ruft meine Mutter entsetzt und lässt fast meinen Teller fallen. »Lisa will Model werden?! Tu mir das bitte nicht an, Lisa! Alles, nur nicht das!«

				»Aber Mama, ich …«, versucht Lisa zu erwidern, wird jedoch sofort von Mama unterbrochen.

				»Weißt du denn nicht, was da alles passieren kann?! Die Mädchen werden systematisch kaputt gemacht! Die dürfen überhaupt nichts mehr essen! Die kriegen Drogen statt Kartoffelbrei!«

				Oh Gott, ich sterbe gleich vor unterdrücktem Lachen. Aber ich darf jetzt noch nicht, das ist zu früh, es könnte ja noch besser werden.

				»Mama, ich will doch gar kein …«, nimmt Lisa erneut Anlauf.

				»Ich weiß! Ich weiß, dass du keinen Kartoffelbrei mehr willst! Du willst lieber Model werden! Aber hast du dabei auch nur eine Sekunde lang an deine arme Mutter gedacht?! Ich würde umkommen vor Sorge! Kein Auge würde ich mehr zumachen! Mache ich ja jetzt schon kaum, wenn ich sehe, wie du immer dürrer wirst!«

				»Mama, ich wiege neunundfünfzig Kilo!«, protestiert Lisa. »Das ist über meinem Idealgewicht!«

				»Ja, klar«, sage ich mit einem höhnischen Unterton. »Wenn du in Schlumpfhausen wohnen würdest, vielleicht.«

				»Siehst du?!«, ruft meine Mutter entsetzt. »Dein Bruder findet auch, dass du zu dürr bist! Wieso hörst du denn nicht auf deine Familie? Du musst mehr essen, Kind!«

				Okay, das war’s, ich kann nicht mehr. Lisas verzweifeltes Gesicht ist einfach zu viel. Ich fange lauthals an, mich vor Lachen wegzuschmeißen.

				»Was gibt’s denn da plötzlich zu lachen?«, schimpft meine Mutter. »Das ist nicht lustig, Daniel! Hier geht es um die Gesundheit deiner Schwester! Versteht das denn hier keiner außer mir? Karl, jetzt sag du doch auch mal was!«

				»Lass mich da raus, Ingrid«, sagt mein Vater und kann sich ein Grinsen nur schwer verkneifen. »Es reicht ja wohl, wenn du dich von unserem Sohn veräppeln lässt.«

				»Veräppeln?!«, wiederholt sie aufgebracht. »Wieso denn veräppeln?! Was gibt’s denn da zu veräppeln?!«

				»Ich will doch gar kein Model werden, Mama«, stöhnt Lisa. »Das hat Danny nur gesagt, um mich zu ärgern.«

				»Du willst nicht Model werden?«, fragt meine Mutter verwirrt. »Aber wieso isst du denn dann so wenig?«

				»Ist doch … ganz klar«, sage ich vor Lachen nach Luft schnappend. »Damit das Kotzen nach dem Essen schneller vorbei ist!«

				Das war er, der Tropfen, der Lisa zum Überlaufen bringt.

				»Oh Mann! Ich drehe hier noch mal durch in dieser Familie!«, schreit sie. »Ihr seid doch alle nicht mehr ganz sauber! Wenn das so weitergeht, krieg ich echt noch eine Essstörung!«

				»Was, echt?«, sage ich und klatsche begeistert in die Hände. »Mama! Lisa hat gesagt, ich kann ihren Nachtisch haben.«

				»Kannst du nicht!«, faucht sie mich an. »Ich esse meinen Nachtisch!«

				»Das ist die richtige Einstellung, Lisa«, sagt meine Mutter. »Willst du vorher noch ein bisschen Kartoffelbrei?«

				»Aaaaaaaaaaaah!«, schreit Lisa und rauft sich die Haare. »Das hält doch kein normaler Mensch aus!«

				Sie steht auf, geht an den Kühlschrank und holt eine große Schüssel Schokoladenpudding heraus.

				»So!«, sagt sie. »Den esse ich jetzt! Und zwar ganz allein! Auf meinem Zimmer!«

				Sie schnappt sich noch einen Suppenlöffel aus der Besteckschublade und stapft aus der Küche.

				»Hey, Moment mal!«, protestiere ich. »Das geht doch nicht! Das ist unser Nachtisch! Mama, mach was!«

				»Den Teufel werd ich tun«, erwidert meine Mutter und stellt den Teller vor mir ab. »Ich bin froh, dass sie überhaupt etwas isst. Und du bist schließlich selbst dran schuld. Wer seine Familie veräppelt, muss ohne Nachtisch ins Bett, das war früher schon so. Jetzt iss deinen Kartoffelbrei, und wenn du fertig bist, räumst du den Tisch ab und die Spülmaschine ein.«

				»Nicht nötig«, sage ich mit einem breiten Grinsen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Lisa das heute unbedingt machen will.«

				»Ich will aber, dass du das machst«, knurrt meine Mutter. »Und zwar ordentlich. Vergiss nicht, die Teller kurz abzuspülen, bevor du sie in die Spülmaschine stellst. Haben wir uns verstanden?«

				»Ja«, grummele ich und schiebe mir eine Gabel Kartoffelbrei in den Mund.

				Na, toll. Jetzt habe ich schon eine persönliche Sklavin und muss trotzdem die blöde Spülmaschine einräumen. So hatte ich mir das unbeschwerte Leben eigentlich nicht vorgestellt.

				»Habt ihr noch schmutzige Wäsche?«, wendet sich meine Mutter an meinen Vater und mich. »Sonst kriege ich die Maschine nicht voll, vierzig Grad.«

				»Keine Ahnung«, brumme ich und zucke gleichgültig mit den Schultern. »Woher soll ich denn wissen, was man mit vierzig Grad wäscht?«

				»Karl?«, seufzt sie. »Versprich mir bitte eins, ja? Sollte unser Sohn jemals ausziehen und zwei Wochen später mit einem Sack Schmutzwäsche vor der Tür stehen, mach bitte nicht auf.«

				»Keine Angst«, sagt mein Vater. »Sollte unser Sohn jemals ausziehen, verkaufen wir sofort das Haus, ändern unseren Namen und wandern samt Waschmaschine in ein Land aus, das Eltern Asyl gewährt.«

				»Danke, Schatz«, sagt meine Mutter und drückt ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ein wundervoller Gedanke. Hast du noch Wäsche?«

				»Nein«, antwortet mein Vater.

				»Lisa?«, erhebt meine Mutter die Stimme. »Hast du noch was zum Waschen?«

				»Waaaas?«, dringt Lisas Stimme dumpf aus ihrem Zimmer.

				»Waschen!«, brüllt meine Mutter. »vierzig Grad!«

				»Sporttasche!«, schallt es zurück. »Neben der Garderobe!«

				»Gut, dann geh ich mal in den Keller«, verkündet meine Mutter und wirft mir noch einen strengen Blick zu. »Und wenn ich wieder hochkomme, ist hier alles blitzblank und aufgeräumt.«

				Sie verlässt die Küche.

				Während mein Vater sich eine Zeitung schnappt und darin blättert, stochere ich lustlos in meinem Kartoffelbrei herum. Verdammter Mist aber auch. Wie soll man denn seinen Kartoffelbrei genießen, wenn man genau weiß, dass es hinterher keinen Schokopudding gibt und man stattdessen auch noch aufräumen muss? Eins steht fest: Wenn ich erst mal Rockstar bin, wird alles anders! Dann ernähre ich mich nur noch von Kartoffelbrei und Schokopudding! Und wenn meine Wäsche dreckig ist, kaufe ich mir einfach neue Sachen. Und die Spülmaschine wird jeden Abend von einem anderen Playmate des Monats eingeräumt. Okay, das ist dann doch eher unwahrscheinlich. Diesen Teil meines angestrebten Lebenskonzepts werde ich Clarissa sicher nicht schmackhaft machen können. Ein Butler! Genau, das ist die Lösung! Ein Spülmaschinen-Butler! Und einen, der nur Kartoffelbrei und Schokopudding kocht! Und einen, der …

				»Lisa!«

				Oha. Das ist wieder meine Mutter. Und ihr Ton ist deutlich schärfer als bei mir eben.

				»Lisa! Komm sofort hierher!«

				Mein Vater schaut mit gerunzelter Stirn von seiner Zeitung auf.

				»Sofort, hab ich gesagt!«

				Wir hören, wie Lisas Zimmertür sich öffnet.

				»Was ist denn jetzt schon wieder?«, nölt sie. »Ich hab alles aufgegessen.«

				»Mitkommen!«, bellt meine Mutter und schiebt Lisa kurz darauf vor sich her zu uns in die Küche.

				»Ingrid?«, fragt mein Vater. »Alles in Ordnung?«

				»Sieht das hier danach aus, als wäre alles in Ordnung?«, sagt sie und streckt uns Lisas Jeansjacke und ein Päckchen Zigaretten entgegen.

				Oh, fuck! Nicht gut! Lisa, du Trottel! Hast du denn gar nichts von mir gelernt? Allererste Regel für heimliche Raucher: Nie die Kippen in der Jacke aufbewahren!

				»Du hast meine Sachen durchwühlt?!«, quiekt Lisa aufgebracht. »Spinnst du?! Du kannst doch nicht einfach meine Sachen durchwühlen!«

				Ah, die alte Angriff-ist-die-beste-Verteidigung-Taktik. Netter Versuch, Lisa. Wird aber in diesem Fall leider nicht funktionieren, nicht bei Mama, und schon gar nicht, wenn es um Zigaretten geht.

				»Ich habe deine Sachen nicht durchwühlt«, erwidert meine Mutter betont sachlich. »Ich wollte lediglich deine Jacke waschen, weil sie ziemlich schmutzig ist. Und dafür musste ich die Taschen ausleeren und habe dabei das gefunden. Kannst du mir bitte erklären, was diese Zigaretten in deiner Jacke verloren haben? Und versuch bitte nicht, mich für dumm zu verkaufen, indem du behauptest, das wären Christophers Zigaretten. Christopher raucht nicht mehr, das weiß ich.«

				Oh, oh. Mama setzt ihren durchdringenden Blick auf. Dem hält niemand lange stand, dagegen ist selbst mein Vater machtlos.

				»Also, ich warte«, sagt meine Mutter und fixiert Lisa unerbittlich.

				Ich kann Lisas Hirn auf der Suche nach einer plausiblen Ausrede förmlich rotieren hören.

				»Wenn du nichts sagst, gibt es auf jeden Fall vier Wochen Hausarrest«, setzt meine Mutter erbarmungslos nach.

				»Vier Wochen?!«, kreischt Lisa panisch. »Und was gibt es, wenn ich etwas sage?!«

				»Kommt ganz darauf an, was du sagst«, knurrt Mama. »Wenn du dich für die Wahrheit entschließt, und es ist das, was ich befürchte, kommst du vielleicht mit drei Wochen weg.«

				Lisa schluckt einmal tief. Und wieder höre ich ihr Hirn rotieren. Mama ist aber auch wirklich sehr gerissen. Eine Woche weniger für die Wahrheit, da kommt man schon ins Grübeln. Aber bevor Mama Lisa endgültig kleinkriegt, schreite ich doch besser ein.

				»Ha, ha! Wie geil!«, platze ich heraus und klopfe mir laut lachend auf die Schenkel. »Voll erwischt, Schwesterchen!«

				»Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt für Schadenfreude, Daniel«, knurrt meine Mutter.

				»Doch, ist es!«, gröle ich. »Das sind nämlich meine Kippen!«

				Ich werfe Lisa einen unauffälligen Blick zu, damit sie das Spielchen mitspielt.

				»Die hab ich … die hab ich ihr vorhin in die Jacke gesteckt!«, pruste ich weiter. »Und ihr seid voll drauf reingefallen! Ha, ha, ha! Besser geht’s nicht! Du hättest mal dein dummes Gesicht sehen sollen, Lisa! Unbezahlbar!«

				»Oh, du … du … blödes Arschloch!«, keift Lisa mich an.

				Sie stürzt auf mich zu und boxt mir leichter, als es aussieht, auf den Oberarm.

				»Aua!«, rufe ich und boxe ebenso leicht zurück.

				»Das hätte ich mir auch gleich denken können!«, schreit Lisa mich an und feuert eine ganze Salve wirkungsloser Schläge auf mich ab. »Du bist so was von mies!«

				»Aua! Mama! Lisa schlägt mich!«, protestiere ich gespielt verzweifelt.

				»Glaub mir, Daniel«, knurrt meine Mutter, »das Einzige, was mich gerade davon abhält, ihr dabei zu helfen, ist mein fundamentaler Glaube an eine gewaltfreie Gesellschaft. Hast du eigentlich nichts Besseres zu tun, als den lieben langen Tag deine Familie zur Weißglut zu bringen?«

				»Was denn?!«, erwidere ich lachend. »Man wird doch wohl noch den einen oder anderen harmlosen Scherz auf Kosten anderer machen dürfen! Seit wann seid ihr denn so humorlos? Au! Jetzt hör doch mal auf damit, Lisa! Denk an die gewaltfreie Gesellschaft!«

				Nach einem letzten harmlosen Hieb auf meine Schulter und einem unbeobachteten Augenzwinkern lässt sie von mir ab.

				»Das kriegst du zurück!«, faucht sie mich an.

				»Von mir aus«, sage ich breit grinsend. »Das war es wert.«

				»Tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe, Schatz«, sagt meine Mutter kleinlaut und streichelt Lisa über den Kopf.

				»Das sollte es auch«, knurrt Lisa. »Dass du mir das überhaupt zugetraut hast. Als ob ich jemals rauchen würde. Ein qualmender Idiot in der Familie reicht ja wohl. Kann ich dann wieder in mein Zimmer?«

				Mama nickt, Lisa verlässt die Küche und zwinkert mir aus dem Türrahmen noch einmal kurz zu.

				»Prima, jetzt ist ja alles wieder gut«, sage ich und zeige auf das Zigarettenpäckchen in der Hand meiner Mutter. »Die hätte ich dann übrigens gern wieder.«

				»Vergiss es«, brummt meine Mutter und funkelt mich böse an. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass du damit einfach so davonkommst.«

				Sie öffnet unseren Abfalleimer, zerdrückt das Päckchen demonstrativ mit einer Hand und lässt es fallen – nur gut, dass es nicht meine Kippen waren.

				»Aber Mama!«, protestiere ich trotzdem. »Weißt du, wie teuer so ein Päckchen heutzutage ist?«

				»Was denn? Du wolltest doch sowieso aufhören, hast du neulich gesagt. Ich gebe dir nur ein bisschen Starthilfe.«

				»Okay, okay«, seufze ich. »Das hab ich wohl verdient.«

				»Hast du. Das und die komplette nächste Woche Küchendienst.«

				»Was?! Eine ganze Woche für einen harmlosen Scherz?«

				»Nein. Eine ganze Woche für zwei harmlose Scherze, die mich viel Nerven gekostet haben. Heute hast du es wirklich übertrieben, Danny.«

				Immerhin nennt sie mich wieder Danny – ganz so böse kann sie also nicht mehr auf mich sein. Und eigentlich habe ich es auch gar nicht übertrieben. Das zweite Ding war ja nur eine Rettungsaktion für Lisa, aber das kann ich natürlich schlecht zu meiner Verteidigung anbringen. Es hilft wohl alles nichts. Durch diese Woche muss ich jetzt durch. Aber danach, danach ist meine persönliche Sklavin dran, und ich rühre keinen Finger mehr!

				»Na gut«, sage ich und erhebe mich seufzend. »Dann räume ich jetzt wohl mal den Tisch ab.«

				»Mach das«, sagt meine Mutter. »Und ich gehe jetzt endlich in den Keller und mache die Wäsche.«

				»Warte, ich komme mit«, sagt mein Vater und steht auf. »Dann kann ich endlich mal die Winterreifen aus dem Weg räumen.«

				»Halleluja!«, jubiliert meine Mutter sarkastisch. »Das hat ja dann auch nur zwei Monate gedauert.«

				»Tu doch nicht so«, sagt mein Vater, während er hinter meiner Mutter die Küche verlässt. »Du bist doch gern dreimal pro Woche über die Reifen gestolpert.«

				»Oh ja«, höre ich meine Mutter noch sagen. »Das wird mir richtig fehlen. Wo soll ich jetzt bloß die aparten blauen Flecken an den Schienbeinen herbekommen?«

				Dann sind sie außer Hörweite und ich stehe allein vor den Resten unseres Mittagessens. Na gut, dann wollen wir mal.

				Ich sammle zuerst das Besteck ein und stopfe es in den Besteckkorb, was ganz schön nervt, denn unser Besteckkorb hat keine großen Fächer, sondern diese klitzekleinen Öffnungen, in die man alles einzeln hineinfummeln muss. So, jetzt die Teller. Das werde ich mit Sicherheit nie verstehen. Wenn man schon eine Spülmaschine hat, die allein und einzig dafür da ist, einem das lästige Spülen per Hand abzunehmen, wieso muss ich dann die Teller trotzdem vorher noch mit der Hand abwaschen?! Das macht doch gar keinen Sinn! Ich wasche mir ja vor dem Duschen auch nicht extra den Bauch mit dem Waschlappen ab, oder?!

				Ich lasse Wasser über den ersten Teller laufen, wische lustlos kurz mit der Spülbürste darüber und stelle ihn in die Maschine. Und der nächste Teller … Oh, das Telefon klingelt! Eine äußerst willkommene Unterbrechung im gnadenlos harten Sklavenalltag!

				»Ich geh dran!«, rufe ich laut, hechte auf den Flur und schnappe mir das Telefon. »Kleinschmidt, Sklavenhandel GmbH & Co. KG. Heute im Angebot: blutjunge, kaukasische Haushaltssklaven, kaufen Sie jetzt und Sie erhalten eine Spülbürste gratis!«

				»Da hat wohl mal wieder jemand Küchendienst«, höre ich Clarissa lachen. »Armer, misshandelter Danny.«

				»Hi, Clarissa«, wispere ich verschwörerisch und gehe mit dem Telefon in mein Zimmer. »Hör zu, du musst mich hier rausholen! Die Leute, die mich gekauft haben, sind Barbaren! Ich muss rund um die Uhr schuften und kriege noch nicht mal Nachtisch! Das hält der stärkste Sklave nicht aus, bitte komm und rette mich!«

				»Oje, was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?«, fragt Clarissa amüsiert.

				Ich mache es mir auf meinem Bett gemütlich.

				»Och, eigentlich gar nichts«, sage ich. »Ich habe allerhöchstens eventuell Lisa ein ganz kleines bisschen geärgert. Und meine Mutter hat das fälschlicherweise auf sich bezogen. Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich sie beim Rauchen erwischt habe?!«

				»Deine Mutter raucht?!«

				»Was? Nein, nicht meine Mutter. Lisa! Lisa raucht!«

				»Ach so. Ja, das hast du mir schon erzählt, gestern.«

				»Meine Mutter hat sie vorhin fast erwischt. Sie hat Kippen in Lisas Jacke gefunden. Aber ich habe gesagt, es wären meine.«

				»Guter, großer Bruder.«

				Das lasse ich dann mal so stehen und verschweige meine erpresserischen Beweggründe für diese ganz und gar nicht selbstlose Heldentat. Clarissa mag es nämlich überhaupt nicht, wenn ich fies zu Lisa bin.

				»Sehen wir uns heute?«, frage ich. »Bitte sag, dass wir uns heute sehen. Ich vermisse dich. Am besten gleich heute Nachmittag. Kommst du zu mir?«

				»Nein, tut mir leid, ich kann heute Nachmittag nicht«, antwortet Clarissa. »Ich hab mich für eine Schicht bei der Tafel gemeldet.«

				Mist. Blöde Tafel, blöde. Muss das sein? Können die sozial Schwachen in unserer Gegend nicht mal einen Samstag ohne preiswerte Lebensmittel auskommen? Nein, können sie natürlich nicht. Ist ja auch eigentlich eine tolle Einrichtung, diese Tafel-Geschichte – nur dann nicht, wenn sie mir meine Freundin wegnimmt.

				»Och Menno«, schmolle ich. »Dann aber heute Abend?«

				»Ja, heute Abend auf jeden Fall. Wollen wir weggehen oder willst du lieber zu Hause bleiben?«

				»Also wenn du mich jetzt fragst, wo ich gerade so gemütlich auf meinem viel zu leeren, kuscheligen Bett liege, dann bin ich eindeutig für zu Hause bleiben.«

				»Das klingt allerdings sehr verlockend, das machen wir. Und bis dahin könntest du ja noch ein bisschen Geschichte üben, hm?«

				Ja, das könnte ich wohl. Werde ich aber mit Sicherheit nicht machen. Ich habe nämlich eine viel bessere Idee. Die hat zwar auch etwas mit Üben zu tun, bringt aber wesentlich mehr Spaß. Ich werde eine erste Solo-Schlagzeug-Übungseinheit im Proberaum einlegen. Das muss Clarissa aber nicht unbedingt wissen, sonst nervt sie den ganzen Abend lang mit Geschichte, wo es doch so viele aufregendere Dinge gibt, mit denen wir uns beschäftigen können.

				»Joah, mal schauen«, sage ich. »Werd ich vielleicht machen.«

				»Danny, die Prüfung ist schon am Dienstag. Du hast nicht mehr viel Zeit, du musst dich da noch mal dransetzen, sonst wird’s verdammt knapp mit deinem Abi.«

				Dienstag? Ach, das ist doch noch ewig hin, da bleibt noch mehr als genug Zeit, das schaffe ich locker.

				»Ja, ja, ich mach’s ja«, sage ich. »Ich lerne Geschichte.«

				»Sag nicht ›Leck mich am Arsch‹ zu mir, Danny«, beschwert sich Clarissa.

				»Was?! Hab ich doch gar nicht! So etwas würde ich doch nie zu dir sagen!«

				»Wusstest du das noch nicht?«, fragt Clarissa mit leicht amüsiertem Tonfall. »Wenn jemand ›Ja, ja‹ sagt, heißt das eigentlich ›Leck mich am Arsch‹.«

				»Bei mir aber nicht«, erwidere ich. »Bei mir bedeutet ›ja, ja‹ genau das, was es ist, nämlich ein zweifaches Ja, das meine in Stein gemeißelte Absicht, Geschichte zu lernen, doppelt unterstreichen soll.«

				»Ja, ja«, sagt Clarissa.

				»Hey! Ich weiß, was das heißt!«, erwidere ich lachend. »Und ich werde lernen, ob du’s glaubst oder nicht!«

				»Versprochen?«

				»Versprochen.«

				Mist, jetzt muss ich tatsächlich lernen, denn ich pflege meine Versprechen zu halten. Aber ich habe ja nicht gesagt, wie viel ich lernen werde. Dieses juristische Schlupfloch werde ich auf jeden Fall nutzen.

				»Okay«, sagt Clarissa. »Dann bin ich so um halb acht bei dir?«

				»Ja, halb acht ist gut. Bis dann. Kuss.«

				»Kuss. Bis später. Freu mich schon.«

				Ich nehme das Telefon vom Ohr und will gerade auf den roten Knopf drücken, als ich noch einmal Clarissas Stimme höre.

				»Halt, Danny! Warte!«

				Ich lege das Telefon wieder an mein Ohr.

				»Ja?«

				»Da ist noch etwas, was ich dir unbedingt sagen will«, sagt Clarissa. »Etwas, was ich noch nie zu dir gesagt habe.« Sie legt eine kurze Pause ein und senkt ihre Stimme zu einem zärtlichen Wispern. »Danny, ich liebe … Zitronenkuchen.«

				Oh, diese … diese …

				»Fiese Freundin! Fiese, fiese Freundin!«

				»Ach, komm schon«, sagt sie lachend. »Du hast doch nicht wirklich erwartet, dass ich dir das am Telefon sage, oder? Hältst du mich für so unromantisch? Wenn ich es irgendwann einmal sage, will ich dir dabei in die Augen sehen.«

				»Trotzdem: fiese, fiese Freundin!«, wiederhole ich. »Das war pure, bösartige, arglistig hinters Licht führende Absicht!«

				»Natürlich war es das«, sagt sie amüsiert. »Wie sonst sollte ich dir denn vermitteln, dass ich Zitronenkuchen liebe und dass ich mich wahnsinnig freuen würde, wenn du so lieb wärst, und mir für heute Abend ein Stück bei eurem Bäcker um die Ecke holen würdest? Machst du das für deine fiese, fiese Freundin, mein herzallerliebster Danny? Bitte, bitte, bitte!«

				»Hm, lass mich mal kurz überlegen. Hat eine Freundin, die so fies ist, ein Stück Zitronenkuchen verdient? Nein, definitiv nicht.«

				»Das stimmt natürlich. Aber vielleicht hat ja eine Freundin, die heute Abend alles wiedergutmachen und äußerst liebevoll zu ihrem armen, misshandelten Freund sein wird, ein Stück Zitronenkuchen verdient?«

				»Wie liebevoll?«, will ich wissen.

				»Sagen wir mal, das hängt sehr davon ab, ob es Zitronenkuchen gibt.«

				»Das ist Erpressung! Fiese, fiese Freundin!«

				»Natürlich ist das Erpressung. Ich muss doch meinem Ruf gerecht werden. Also, was ist? Gibt es Zitronenkuchen oder nicht?«

				»Auf keinen Fall. Ich verhandle nicht mit Erpressern. Es gibt Quarkkuchen.«

				»Igitt, ich hasse Quarkkuchen!«

				»Ich weiß.«

				»Fieser Freund! Fieser, fieser Freund!«

				»Tja, wir sind eben ein äußerst fieses Paar.«

				»Das fieseste Paar der Welt!«

				Wir müssen beide lachen.

				»Okay, dann bis heute Abend, Danny«, sagt Clarissa schließlich. »Ich freu mich schon.«

				»Ich mich auch«, sage ich. »Bis dann.«

				Ich warte, ob sie auch wirklich auflegt oder sich noch eine kleine Gemeinheit einfallen lässt, aber es kommt keine mehr, also lege ich auch auf.

				Sosehr ich es auch bedaure, dass ich Clarissa heute Nachmittag nicht sehen werde – jetzt gerade freue ich mich tierisch darauf, mich nachher im Proberaum ein bisschen allein an meinem Schlagzeug austoben zu können, denn das habe ich ewig nicht mehr gemacht.

				Ich fische das Geschichtsbuch unter zwei Musikzeitschriften hervor, rücke ein Kissen hinter meinem Rücken zurecht und schlage das Buch auf einer der Seiten auf, die Clarissa mit einem Post-it markiert hat.

				Seufz. Da ist er wieder, der verflixte Zweite Weltkrieg in all seiner zu lernenden Langweiligkeit. Was hätten wir denn da? Ah ja, hier, ein Datum, das ist gut, danach fragen Geschichtsmenschen immer gern. Also, 6. Juni 1944, die Invasion der Alliierten in der Normandie beginnt. Das kann man sich bestimmt auch kürzer und geschmeidiger merken. 6644, Invasion, Alliier. 6644, Invasion, Alliier. 6644, Invasion, Alliier. Alles klar, das ist drin. Die Pflicht ist somit erfüllt, das Versprechen gehalten, ich habe etwas gelernt. Aber gut, wollen wir mal nicht so sein, ein weiteres Datum wird mich schon nicht umbringen. 30. April 1945, Hitler begeht Suizid im Führerbunker. 30445, Suizid von Hit. 30445 Suizid von Hit. 30445 Suizid von …

				»Daniel!«, unterbricht die Stimme meiner Mutter rüde meine hoch konzentrierte Lernphase. »Ich glaub, ich spinne!«

				Oh Mann, was ist denn jetzt schon wieder?

				»Ich lerne, Mama!«, rufe ich, so laut und genervt ich kann. »Kann jetzt nicht! Ist superwichtig!«

				Meine Zimmertür öffnet sich, Mama streckt ihren Kopf herein, und dieser Kopf sieht nicht unbedingt glücklich aus.

				»Ach ja?«, meckert sie los. »Weißt du, was auch noch superwichtig ist? Eine aufgeräumte Küche!«

				Oh, fuck. Stimmt, da war doch noch was, das habe ich total vergessen.

				»Sorry, Mama!«, sage ich und springe schnell vom Bett. »Erst hat Clarissa angerufen und dann haben wir uns verquatscht und dann …«

				»… ist in China ein Sack Reis umgefallen und die Erde blieb plötzlich stehen. Ja, ja, ich weiß, aber das interessiert mich alles nicht. Die Küche! Jetzt! Sofort! Ohne Widerrede!«

				»Okay, ich mach’s ja«, sage ich. »Du weißt aber schon, was ›ja, ja‹ eigentlich bedeutet?«

				»Ja, ich weiß genau, was ›ja, ja‹ eigentlich bedeutet«, antwortet meine Mutter. »Und genau so habe ich es auch gemeint. Los jetzt, bevor noch irgendwo ein Sack Reis umfällt.«

				Ich trolle mich an ihr vorbei in Richtung Küche. Das war’s dann wohl für heute mit Geschichte lernen, denn wenn ich mit dem Aufräumen fertig bin, mache ich mich gleich auf den Weg zum Proberaum.

				Du siehst, ich habe es wirklich versucht, Clarissa! Doch dann hat die höchste Macht im Staate Kleinschmidt meinen Wissensdurst brutal im Keim erstickt. Aber mein Versprechen habe ich gehalten! 6644, Invasion, Alliier!

			

		

	
		
			
				

				7.

				»Alder, oberkrass! Un was hassdu dann gemacht?«

				»Dann hab ich dem Scheiß-Kartoffel so voll in die Fresse, weißdu! Bäm! Bäm! Bäm!«

				»Ha, ha! Escht krass, Alder!«

				»Klar, Mann! Weißdu, so voll mit die Bierglas! Bäm! Bäm! Is aber nich kaputtgegange. Also, die Glas, mein ich. Aber der Kartoffel-Fresse schon!«

				»Ha, ha! Dem Scheiß-Kartoffel!«

				»Ja, selbst dran schuld, Alder! Was muss der auch mein Schwester frage, wo geht die Weg zu die McDonald’s? Mein Schwester fragt kein Scheiß-Kartoffel irgendein Scheiße, Alder, ich schwör!«

				Und wieder etwas, was ich ganz bestimmt nicht mehr machen werde, wenn ich Rockstar bin: U-Bahn fahren. Diesen gequirlten Bockmist muss ich mir jetzt schon seit drei Stationen anhören. Was für zwei Flachpfeifen! Ich meine, die sind allerhöchstens dreizehn, also knapp älter als ihr gemeinsamer IQ hoch ist, tun aber so, als hätten sie schon zwanzig Jahre im Knast gesessen. Mann, wie ich solche Volldeppen hasse. Und – nicht dass da jemand etwas in den falschen Hals kriegt – das hat absolut nichts damit zu tun, dass es sich in diesem Fall um türkische Jungs handelt. Es gibt auch mehr als genug deutsche Schwachköpfe, die so drauf sind. Oder Russen. Oder Italiener. Egal welche Nationalität. Es bevölkern einfach zu viele Idioten diese Welt – und die meisten trifft man in der U-Bahn.

				»Alder, weißdu, hassdu schon die neue Film gesehe? Oberkrass, Alder, ich schwör!«

				»Welche Film meinsdu? Die mit dem krasse Aliens?«

				»Nee, die doch ned! Dem war doch voll schwul, Alder! Ich mein dem mit die Roberter! Oberkrass, Alder, ich schwör!«

				»Ach, dem! Klar hab ich die gesehe! Oberkrass, Alder! Wie die eine Roberter dem Bus kaputt gehaue hat! Bäm! Bäm! Bäm!«

				»Ja, krass geil, Alder! Ich schwör, so ein Roberter bau ich auch mal! Und dann macht dem alle Kartoffel platt! Bäm! Bäm! Bäm!«

				»Alder, is aber gar ned so einfach, Roberter zu baue. Brauchst du Hauptschule. Oder sogar schwule Real, weiß ned so genau.«

				»Scheißendreck Hauptschule, brauch ich ned! Meim Bruder hat auch kein Hauptschule und fährt jetzt fette 3er-BMW!«

				»Ja, aber dem baut nicht dem Roberter, dem vercheckt die gebrauchte Auto an die Tankstelle.«

				»Oh Mann, Alder, checkst du’s ned?! Woraus sind denn dem Roberter gemacht?«

				»Weiß ich doch ned. Aus dem Eisenmetallik?«

				»Genau, Alder. Und was is noch aus dem Eisenmetallik gemacht?«

				»3er-BMW!«

				»Genau! Und dem ganze andere schwule Auto von mein Bruder auch! Und damit bau ich dem krasseste Roberter, dem gibt! Dem kann Kung-Fu! Und Flammewerfer! Und Atombombe! Bäm! Bäm! Bäm!«

				Oh ja. Erzittere, Welt. Der neue globale Superschurke ist dreizehn Jahre alt, trägt sein Basecap falsch herum und kommt aller Wahrscheinlichkeit nach aus Frankfurt-Griesheim.

				»Ha, ha! Krass, Alder! Und kann dem auch fliege, dem Roberter?«

				»Klar kann dem fliege! Alle dem Roberter könne doch fliege!«

				»3er-BMW aber ned, oder?«

				»Dem bau ich auch! Bau ich endkrasse 3er-BMW, die wo fliege kann, Alder! Einem für dich und drei für mich!«

				Aua! Mein Hirn fühlt sich gerade so an, als hätte ich eine Familienpackung Schokoladeneis innerhalb einer Minute verputzt. Damit wäre der wissenschaftliche Beweis erbracht, dass Dummheit wehtut – zumindest die Dummheit anderer. Lang kann ich mir das nicht mehr anhören, sonst entstehen sicher bleibende Schäden. U-Bahn fahren gefährdet Ihre Gesundheit. Das sollte als Warnhinweis auf jedem Fahrkartenautomaten stehen.

				»Nächster Halt: Hügelstraße«, krächzt es aus den Lautsprechern.

				Ah, die nächste Chance auf Erlösung. Wenn ich Glück habe, steigen die beiden gleich aus und mein Hirn hört endlich auf, schmerzhaft zu bitzeln. Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich mein Geschichtsbuch für die Fahrt mitgenommen. Geschichte lernen wäre das eindeutig kleinere Übel gewesen.

				Die Bahn wird langsamer. Yes! Der Roboter-Ingenieur und sein tumber Assistent stehen auf.

				»Alder, wem is eigentlich schneller? U-Bahn oder 3er-BMW?«

				»Alder, bissdu scheiße oder was? Des weiß doch sogar jedem schwule Kartoffel! Unter die Erde is dem U-Bahn schneller und über die Erde dem 3er-BMW!«

				»Ey, sagsdu nich Kartoffel zu mir, Alder! Sonst mach ich dich Kartoffelbrei! Bäm! Bäm! Bäm! Wie dem Roberter!«

				Sie laufen direkt an mir vorbei. Ich drehe meinen Kopf schnell in Richtung Fenster. Jetzt bloß kein Augenkontakt. Am Ende fühlen sie sich noch von mir als stellvertretender Kartoffel provoziert. Nicht dass ich Schiss vor zwei dreizehnjährigen Dumpfstbacken hätte. Die beiden könnte ich mir locker links und rechts unter den Arm klemmen und zehn Kilometer joggen. Aber der Gefahr, einen Dialog mit ihnen führen zu müssen und dabei selbst völlig zu verblöden, möchte ich mich doch lieber nicht aussetzen.

				Während meine Bahn langsam zum Stehen kommt, fährt auf der Gegenseite eine andere ein. Ich blicke starr auf die an mir vorbeiziehenden Fenster und bete, dass die beiden Vollidioten nicht zu blöd zum Aussteigen sind. Die Bahn neben uns stoppt, im Fenster gegenüber sehe ich einen alten Mann, der eingenickt ist. Neben ihm sitzt ein Mädchen. Es schaut nach unten und schreibt etwas in ein Buch. Ich werfe einen unauffälligen Blick auf die zwei Deppen, sie steigen tatsächlich aus, Gott sei Dank! Mein malträtiertes Gehirn atmet erleichtert auf. Der Durchschnitts-IQ im gesamten Wagen ist soeben um mindestens fünfzig Punkte angestiegen.

				Als ich wieder rüber in die andere Bahn gucke, hebt das Mädchen gerade kurz den Kopf und streicht sich ein paar Haarsträhnen hinters rechte Ohr.

				Hey, Moment mal! Das ist doch … Ist sie das? Die Sonne lässt das Fensterglas stark spiegeln, ich bin mir nicht sicher. Doch, das ist sie! Das ist ihre Jacke, ganz eindeutig! Das ist Clarissa! Und wie immer, wenn ich sie sehe, vollführt mein Herz einen kleinen Purzelbaum vor Freude.

				Ich winke ihr mit einer Hand, aber sie schaut schon wieder auf das Buch und schreibt konzentriert etwas hinein. Ich nehme die zweite Hand dazu und winke wie ein hyperaktiver Fluglotse in ihre Richtung. Hallo, Clarissa! Ich bin’s! Dein heiß geliebter Freund Danny! Hier drüben! Guck doch mal!

				Keine Reaktion. Ich stehe auf, hüpfe auf und ab und vollführe die abenteuerlichsten Verrenkungen, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Aber das Einzige, was ich dadurch erreiche, ist, dass der alte Mann neben ihr aufwacht und mich ansieht, als hätte ich sie nicht mehr alle.

				Die Türen meiner Bahn schließen sich zischend, während ich wie ein Bekloppter an die Scheibe trommle und laut den Namen meiner Freundin brülle. Die Bahn ruckelt langsam los und ich muss machtlos mit ansehen, wie Clarissa nach links entschwindet, ohne mich bemerkt zu haben.

				So ein Mist aber auch. Da trifft man sich schon mal außerplanmäßig, ist eigentlich nur drei Meter voneinander entfernt und dann kriegt sie es nicht mit. Ich meine, wie gering ist die Wahrscheinlichkeit wohl, dass wir beide ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in diesen beiden U-Bahnen auf diesen Plätzen sitzen? Das kann mit Sicherheit nicht mal der Knipfer ausrechnen. Und dann sieht sie mich nicht, um diesen außergewöhnlichen Zufall perfekt zu machen. Daran hätten wir uns bestimmt noch ewig erinnert. Weißt du noch, an diesem einen Samstag, als ich mit der U-Bahn in den Proberaum und du … 

				Augenblick mal. Das fällt mir ja jetzt erst auf. Wo fährt sie denn eigentlich hin? Hat sie nicht gesagt, sie müsse zur Tafel? Ja, das hat sie gesagt. Aber die Tafel ist genau in der entgegengesetzten Richtung. Ich fahre quasi in Richtung Tafel, Clarissa fährt irgendwo anders hin. Aber wohin? Und warum sagt sie mir, sie fährt zur Tafel, wenn es offenbar gar nicht stimmt? Hat sie mich etwa angelogen? Nein, das würde sie nie machen, da bin ich mir ganz sicher, warum auch? Wahrscheinlich ist irgendetwas kurzfristig dazwischengekommen. Ja, das muss es sein. Irgendwas ganz Banales. Und sie wird es mir heute Abend gleich erzählen und sich darüber ärgern, dass sie mich eben nicht gesehen und diesen Zufall nicht perfekt gemacht hat.

				»Nächster Halt: Dornbusch«, verkündet die Sprechanlage über mir. Alles klar, da muss ich raus.

				Wir haben seit vier Monaten einen Proberaum im Marbach-Bunker. Vorher haben wir bei uns zu Hause im Keller geprobt, aber das wollte ich meinen Eltern und den Nachbarn auf Dauer nicht zumuten. An den Raum im Bunker sind wir über Steffen gekommen, da haben wir echt Glück gehabt. Proberäume sind rar gesät und äußerst gefragt, vor allem zu dem Preis. Wir zahlen hundertzehn Öcken im Monat, inklusive Strom, das ist echt nichts. Okay, dafür durften wir auch schuften wie eine Horde Zwangsarbeiter im Steinbruch. Ursprünglich bestand unser Proberaum nämlich aus zwei kleinen Räumen, da musste erst mal eine komplette massive Wand aus Backsteinen eingerissen werden, das war vielleicht eine Schufterei. Der Proberaum ist im zweiten Stock und wir mussten jeden einzelnen Stein selbst runterschleppen. Dann haben wir noch die Wände frisch gestrichen und einen billigen Teppichboden verlegt. Für eine Couch oder andere Sitzgelegenheiten fehlte uns dann leider das Geld.

				Ansonsten ist das aber ein Weltklasse-Proberaum. Wir können jederzeit rein, sogar sonntags, und von den anderen Bands im Bunker kriegt man so gut wie gar nichts mit. Links neben uns hat sich irgendein Techno-Fuzzi sein Studio eingerichtet, der aber nie da ist, wenn wir proben, und rechts neben uns probt eine Hippie-Mittelalter-Band, die auf naturbelassene, sprich: nicht verstärkte Klänge schwört. Wer in den anderen Stockwerken probt, weiß ich nicht. Ab und zu begegnet man mal jemandem im Treppenhaus und grüßt sich, ansonsten bleibt aber alles ziemlich anonym.

				Von daher beachte ich den Typ, der gerade ein Plakat an die Wand im Eingangsbereich klebt, als ich den Bunker betrete, auch nicht großartig, sondern winke ihm nur kurz lässig zu und gehe weiter.

				Zum Glück bleibt uns so eine Plakatklebeaktion diesmal erspart. Für eine Abi-Party muss man nicht extra Werbung machen, da kommen die Leute sowieso.

				Als ich die Tür zum Proberaum aufschließe und öffne, strömt mir dieser unverwechselbare Proberaumduft entgegen – eine muffige Mischung aus altem Schweiß, kalter Asche, Bierflaschenresten und Rock ’n’ Roll. Ja, richtig, Rock ’n’ Roll kann man riechen. Und das ist der geilste Geruch der Welt. Wer einmal Rock ’n’ Roll geschnuppert hat, kommt nicht mehr davon weg. Mit Rock ’n’ Roll in der Nase hast du gar keine andere Wahl, als sofort loszurocken. Und genau das mache ich jetzt auch.

				Ich drehe die Boxen unserer Gesangsanlage Richtung Schlagzeug, den Lautstärkeregler ganz nach rechts und schließe meinen MP3-Player an. Zuerst noch ein paar Lockerungsübungen mit den Stöcken, um die Handgelenke geschmeidig zu machen, dann kann es losgehen.

				Womit fange ich an? Natürlich habe ich sämtliche Probeaufnahmen unserer Songs auf dem Player und werde sie auch alle pflichtbewusst üben, aber für den Anfang hätte ich doch lieber etwas rein zum Spaß.

				Ich durchforste meine Playlists. Oh ja, genau, Blink 182, darauf habe ich jetzt richtig Bock! Travis Barker ist ein absoluter Gott am Schlagzeug, der beste Punk-Schlagzeuger, den es zurzeit gibt. So schnell, so präzise, so verdammt gut will ich auch mal werden – so tätowiert allerdings nicht. Ich meine, nichts gegen Tattoos, ich werde mir mit Sicherheit auch eins stechen lassen, sobald ich achtzehn bin und mich für ein Motiv entschieden habe, aber dann auch wirklich nur eins und nicht den ganzen Oberkörper bis zum Hals voll. Aber egal, er ist schließlich Rockstar und kann machen, was er will. Man muss seinen Idolen ja nicht in allem nacheifern, und in seinem Fall beschränke ich mich da doch lieber auf sein Können als auf seinen Hang zur übermäßigen Körperverzierung.

				Ich drücke auf Play, und What’s my age again? hämmert mir aus den Boxen entgegen. Ich finde den Einstieg sofort und kann das Tempo gut mithalten. An seinen Breaks und Rolls verzweifle ich aber immer wieder, so weit bin ich einfach noch nicht, dafür müsste ich viel mehr üben. Trotzdem macht es einen Höllenspaß und nach einer halben Stunde Blink 182 bin ich nass geschwitzt und meine Arme fühlen sich an wie Pudding.

				Ob es Travis Barker wohl auch so geht? Bei ihm sieht das immer so locker, so absolut unangestrengt aus. Wahrscheinlich muss er gar nicht mehr üben. Das würde mich wirklich mal interessieren, ob richtige Rockstars noch üben müssen. Setzt sich ein Travis Barker noch allein hinters Schlagzeug und macht so etwas, was ich gerade mache? Hören echte Rockstars die Platten von anderen Rockstars? Sind Rockstars noch Fans? Ich meine, nicht von den Bands aus ihrer Jugend, nicht aus der Zeit, bevor sie selbst Rockstars waren, sondern von aktuellen Bands, von Kollegen quasi. Fiebert ein Bela B. wie ein Fanboy der Veröffentlichung der neuen Green-Day-Platte entgegen? Oder was auch immer er gern hört. Geht ein Farin Urlaub noch auf Konzerte und singt lauthals Lieder mit, bis er keine Stimme mehr hat? Irgendwie schwer vorstellbar.

				Also ich werde das alles auf jeden Fall noch machen, wenn ich Rockstar bin – Musik hören, andere Bands vergöttern, auf Konzerten Pogo tanzen. Das ist alles viel zu geil, um es irgendwann nicht mehr zu tun.

				Bis es so weit ist, liegt aber noch ein hartes Stück Arbeit vor mir. Also los, Schweiß abwischen und Arme ausschütteln, weiter geht’s!

				Ich suche die Liste mit unseren Songs heraus und drücke auf Play. Meine eigene Stimme donnert mir entgegen.

				»Eins, zwei … eins, zwei, drei, vier!«

				Rock ’n’ Roll!

			

		

	
		
			
				

				8.

				»Bitte treten Sie ein, Herr Kleinschmidt.«

				Oh, fuck. Jetzt ist es also so weit. Verdammt, wo sind bloß die letzten drei Tage geblieben? Eben war es doch noch Samstag, und jetzt stehe ich plötzlich in dieser Tür und kriege gleich jede Menge Fragen gestellt, die über meine nähere Zukunft entscheiden werden.

				Ich meine, klar, ich werde mal Rockstar und ein Rockstar braucht kein Abitur, aber das könnte noch eine Weile dauern. Und bis dahin haben Mama und Papa Rockstar das Sagen, und die legen leider erstaunlich viel Wert auf dieses schulische Bildungszertifikat. Wenn ich das jetzt vermassele, kann ich gleich in den Proberaum ziehen.

				Wieso habe ich nicht auf Clarissa gehört und mehr gelernt? Es war doch noch so viel Zeit. Was habe ich bloß damit angestellt? Am Sonntag wollte ich lernen, das weiß ich noch, da habe ich auch angefangen, aber dann kam ich auf eine Spitzenidee für einen neuen Text, an dem ich dann den ganzen Abend saß. Und gestern war auch irgendwas, keine Ahnung. Es gab eben immer etwas, was wichtiger war als Geschichte. Bis genau jetzt.

				Zwei Punkte. Mehr brauche ich nicht. Weniger wären eine Katastrophe. Hoffentlich fragen sie mich, wie Hitlers Hund hieß – das weiß ich wenigstens noch.

				Ich betrete den Prüfungsraum und schließe die Tür. Hinter einem breiten Pult sitzen drei Lehrer – Töpfer, mein Geschichtslehrer, die Hannemann, eine andere Geschichtslehrerin, und ein Lehrer, den ich nur vom Sehen kenne.

				»Nehmen Sie bitte Platz, Herr Kleinschmidt«, sagt Töpfer und zeigt auf den einsamen Stuhl vor dem Pult.

				Ich setze mich, während sich in meinem Magen ein sehr mulmiges Gefühl breitmacht. Seltsam, sonst war ich bei Prüfungen nie so nervös gewesen. Könnte das eventuell daran liegen, dass dies die hoffentlich letzte und ohne Zweifel wichtigste in meiner Schulkarriere sein wird? Wieso, zum Teufel, wird mir das jetzt erst richtig bewusst?

				»Sie sollten sich auf das Thema Nationalsozialismus und Zweiter Weltkrieg vorbereiten, Herr Kleinschmidt?«, fragt Töpfer.

				Ich nicke.

				»Sie wirken sehr angespannt«, stellt die Hannemann mitfühlend fest. »Leiden Sie unter Prüfungsangst?«

				»Äh … nein … oder … doch … weiß nicht«, stammele ich ihr entgegen.

				»Bleiben Sie ganz ruhig, Herr Kleinschmidt«, sagt die Hannemann sanft lächelnd. »Auch wenn es auf Sie vielleicht im Moment so wirkt, wir sind nicht die Spanische Inquisition.«

				»Sind wir nicht?«, fragt der Töpfer gespielt verwundert. »Aber wozu habe ich denn dann die Daumenschrauben mitgebracht?«

				»Und ich habe extra das Folterrad nebenan noch einmal geölt«, stimmt der andere Lehrer enttäuscht mit ein.

				Alle drei fangen an zu lachen. Ich quäle mich ebenfalls zu einem Lachen und hoffe, dass sie mich nicht danach fragen, wer oder was oder wann dieses spanische Dingsbums war.

				»Spaß beiseite«, sagt Töpfer und greift nach einem Blatt Papier vor sich. »Kommen wir zu den Fragen.«

				Nein, bitte nicht! Alles, nur das nicht! Keine Fragen! Scheiße, ich weiß plötzlich überhaupt nichts mehr! Nicht dass ich jemals viel gewusst hätte, aber soeben hat irgendetwas selbst die kleinsten Wissensfitzelchen aus meinem Gehirn gesaugt und ins All geschossen. Und genau dort wäre ich jetzt auch viel lieber. Da ist es schön ruhig und niemand stellt Fragen. Wie hieß dieser böse Mann mit dem Bärtchen noch mal? Der mit dem blonden Hund? Irgendwas mit H, oder? Fuck, ich bin verloren.

				»Fangen wir mit etwas Leichtem an, zum Warmwerden«, sagt Töpfer. »Wann genau und mit welcher Kriegshandlung begann Hitler den Zweiten Weltkrieg?«

				Hitler, genau, so hieß der Mann, ich erinnere mich wieder, danke! Und wann und wie er den Krieg angefangen hat, das müsste ich eigentlich wissen, dafür habe ich mir doch auch so einen Spruch gebastelt. Moment, ich hab’s gleich. Eins-neun-eins-neun-drei-neune, in Polen fallen die Zäune? Yes, das ist es!

				»Der Zweite Weltkrieg begann am 1. September 1939 mit dem Einmarsch in Polen«, sage ich und versuche, dabei so selbstsicher wie möglich zu wirken.

				»Das ist korrekt, Herr Kleinschmidt«, sagt Töpfer.

				»Sehen Sie, ist doch alles halb so schlimm«, sagt die Hannemann lächelnd.

				»Solange er richtig antwortet, ja«, sagt der dritte Lehrer. »Falls nicht, kommt doch noch meine Schädelzwinge zum Einsatz.«

				»Gut, nächste Frage, noch eine leichte«, sagt Töpfer. »Wann und unter welchen Umständen starb Hitler?«

				Ha! Das weiß ich auch! 30445, Suizid von Hit!

				»Hitler starb am 30. April 1945 im Führerbunker durch Selbstmord«, antworte ich.

				»Auch das ist korrekt«, bestätigt mir Töpfer.

				»Wussten Sie eigentlich, dass er einen Hund hatte?«, schiebe ich ungefragt hinterher. »Er hieß Blondi.«

				»Was Sie nicht sagen, Herr Kleinschmidt«, sagt Töpfer. »Und wie groß war Blondis Einfluss auf den Kriegsverlauf?«

				Mist. Ich und meine große Klappe. Das hat man nun davon, wenn man mit unnützem Wissen prahlen will – eine verdammte Anschlussfrage.

				»Öh … ahm …na ja …«, stammele ich, um Zeit zu gewinnen. »Sie war an der Front und hat Amerikanern in den Hintern gebissen?«

				Töpfer zieht mit skeptischem Blick die Augenbrauen nach oben.

				»An welcher Front?«, fragt er.

				Gute Frage, aber da ich sowieso nur eine Front kenne, ist die Antwort kein Problem. 6644, Invasion, Alliier.

				»In der Normandie, am 6. Juni 1944, bei der Invasion der Alliierten«, sage ich.

				»Und da war also Hitlers Hund Blondi beteiligt?«, hakt Töpfer nach.

				»Jawohl«, antworte ich mit ernster Miene. »Er hat sogar einen Orden gekriegt, die Goldene Tapferkeitsmedaille für Verdienste ums Vaterland.«

				Wenn man einmal mit dem Erfinden völlig abstruser historischer Begebenheiten angefangen hat, muss man dabei bleiben, oder? Und alles weiß so ein Geschichtslehrer sicher auch nicht, soll er mir erst mal das Gegenteil beweisen.

				Die drei schauen sich ernst an und schütteln die Köpfe, bevor sie laut anfangen zu lachen.

				»Der war nicht schlecht, Herr Kleinschmidt!«, sagt Töpfer glucksend. »Ich wünschte, wir hätten mehr Kandidaten wie Sie, dann wären diese Prüfungen für alle Beteiligten wesentlich erträglicher.«

				Sehr seltsam. Im Unterricht fand er meine Bemerkungen nie witzig. Aber okay, ich will mich nicht beschweren. Wenn ich meine zwei Punkte für humorvollen Blödsinn kriege, soll mir das recht sein, davon habe ich noch jede Menge auf Lager.

				»Nichtsdestotrotz, dies ist eine Abiturprüfung und somit eine ernst zu nehmende Angelegenheit«, sagt Töpfer, als er ausgelacht hat. »Frau Hannemann, möchten Sie bitte die nächste Frage stellen?«

				Mist, zu früh gefreut.

				»Ja, sehr gern«, sagt die Hannemann. »Also, Herr Kleinschmidt, was können Sie uns über Hitlers Bündnispolitik sagen?«

				Nichts. Aber auch absolut rein gar nichts. Das Kapitel habe ich im Buch immer überschlagen und auf später verschoben. Und mit etwas Witzigem komme ich bestimmt nicht noch mal durch.

				»Tja …«, sage ich und kratze mich gespielt nachdenklich am Kopf. »Die Bündnispolitik von Hitler war …«

				Erfolgreich? Nicht so erfolgreich? Total für’n Arsch?

				»Welche Verbündeten hatte Deutschland denn, Herr Kleinschmidt?«, versucht mir Töpfer auf die Sprünge zu helfen.

				Keine Ahnung. Viele können es jedenfalls nicht gewesen sein, sonst hätte man den Krieg ja wohl nicht verloren. Aber ich habe offenbar einen, denn die Tür öffnet sich plötzlich und ein Kopf schiebt sich in den Raum.

				»Bin ich zu spät? Haben Sie schon angefangen?«

				Oh nein. Das ist kein Verbündeter. Das ist unser durchgeknallter Direktor. Was will der denn hier? Die anderen scheinen sich dasselbe zu fragen, denn sie werfen sich verwunderte Blicke zu.

				»Herr Direktor?«, fragt Töpfer. »Können wir Ihnen irgendwie helfen?«

				»Nein, nein, nicht nötig«, antwortet der Direx. »Ich weiß, wie das läuft, habe schließlich selbst mehr als genug Prüfungen abgehalten. Geschichte, nicht wahr? Nicht gerade mein Spezialgebiet, aber wen stört das schon? Sie lesen die Fragen ja schließlich auch nur ab, nicht wahr?«

				»Sie … Sie möchten an dieser Prüfung teilhaben?«, fragt Töpfer verwirrt.

				»Falsch, Kollege Töpfer«, erwidert der Direktor. »Ich möchte nicht an dieser Prüfung teilhaben, ich werde diese Prüfung leiten. Los, rücken Sie mal eins auf.«

				»Aber Herr Direktor! Das … das geht doch nicht!«, protestiert Töpfer.

				»Und ob das geht! Sie müssen sich nur kurz von Ihrem Stuhl erheben und auf dem daneben Platz nehmen, das kann so schwer nicht sein.«

				»Nein, das … das meinte ich nicht. Sie können die Prüfung nicht leiten, das wollte ich damit sagen.«

				»Ach was? Das ist ja interessant. Sie sind also in der Lage, einfach so mir nichts, dir nichts aus dem Nichts heraus zu beurteilen, was jemand kann oder nicht kann? Hut ab, Kollege Töpfer. Haben Sie schon mal überlegt, mit dieser Nummer im Zirkus aufzutreten? Ach so, Verzeihung, ich vergaß, Sie arbeiten ja bereits in diesem Zirkus.«

				»Herr Direktor«, sagt Töpfer und räuspert sich ernst, »die Prüfungsordnung sieht vor, dass mündliche Abiturprüfungen vom Fachausschuss des zu prüfenden Fachs abgenommen werden müssen. Sie sind nicht im Fachausschuss für Geschichte.«

				»Das stimmt«, sagt der Direx. »Und ich danke Gott jeden Tag dafür. Oh, apropos Gott: Sie wissen doch sicher, wer hier an der Schule die oberste Instanz darstellt? Und die oberste Instanz möchte sich jetzt auf Ihren Stuhl setzen, also husch, husch!«

				Töpfer gibt auf und setzt sich kopfschüttelnd auf einen anderen Stuhl.

				»Zeigen Sie mal her«, sagt der Direx und schnappt sich den Zettel von Frau Hannemann. »Was hätten wir denn da?«

				Er überfliegt die Fragen und wendet sich dann an mich.

				»Also, Herr Kleinschmidt, dann wollen wir doch mal überprüfen, ob Sie das nötige Wissen für Ihr Reifezeugnis besitzen. Welche Schuhgröße hatte Hitler?«

				Wie bitte, was? Das war jetzt aber nicht sein Ernst, oder? Ich glaube kaum, dass diese historisch belanglose Information in Geschichtsbüchern zu finden ist. Darauf hat mich Clarissa jedenfalls nicht vorbereitet.

				»Diese Frage steht aber nicht auf der Liste, Herr Direktor«, bemerkt Frau Hannemann.

				»Sollte sie aber, Frau Kollegin«, erwidert der Direx. »Ich meine, wo bleibt denn da die Herausforderung für die Prüflinge, wenn immer nur dieselben Fragen gestellt werden? Haben wir nicht den Auftrag, unsere Jugend zum selbstständigen Denken zu erziehen? Also, Herr Kleinschmidt, zeigen Sie uns doch bitte einmal, wie Sie selbstständig denken, und verraten Sie uns Hitlers Schuhgröße.«

				Ich schaue ratlos zwischen Töpfer und den anderen Lehrern hin und her und zucke mit den Schultern.

				»Keine Ahnung«, sage ich. »Einundvierzig?«

				»Falsch!«, brüllt der Direx und lässt seine Faust auf den Tisch krachen. »Nächste Frage: Wie mochte Hitler sein Frühstücksei am liebsten? Die Angabe bitte in Sekunden.«

				»Sie müssen diese Frage nicht beantworten, Herr Kleinschmidt«, sagt Töpfer. »Und die letzte Frage wird mit Sicherheit auch nicht in Ihr Prüfungsergebnis einfließen. Herr Direktor, wenn Sie keine Fragen von historischer Relevanz stellen, muss ich Sie nachdrücklich bitten, den Raum zu verlassen.«

				»Ach ja?«, knurrt der Direx. »Sie und welche Armee?«

				»Das werden Sie dann schon sehen«, knurrt Töpfer zurück. »Oder haben Sie etwa schon vergessen, wer im letzten Jahr den Box-Workshop für das Kollegium geleitet hat?«

				»Genau«, sagt Frau Hannemann und lässt ihre rechte Faust laut in die linke Handfläche klatschen. »Und ich war beste Kursteilnehmerin – nicht nur bei den Frauen.«

				Also wenn es hier nicht gerade ernsthaft um meine Zukunft gehen würde, läge ich aller Wahrscheinlichkeit nach vor Lachen brüllend auf dem Boden. Das glaubt mir doch kein Schwein, wenn ich das nachher auf dem Schulhof erzähle.

				»Na gut, na gut«, brummelt der Direktor vor sich hin. »Dann eben historisch relevante Fragen.« Er überfliegt erneut die Liste, schiebt sie beiseite und sammelt sich. »Also, Herr Kleinschmidt«, wendet er sich wieder an mich, »dann wollen wir doch mal sehen, ob Sie die folgende Frage beantworten können. Bedenken Sie bitte bei Ihrer Antwort, dass sie maßgeblich und wegweisend für Ihren zukünftigen Lebensweg sein wird. Sind Sie bereit?«

				Ich nicke – was bleibt mir anderes übrig?

				»Gut, also Herr Kleinschmidt, wir verlassen nun kurz die Zeit des Zweiten Weltkrieges und wenden uns der jüngeren Geschichte zu«, sagt der Direx und beugt sich mit bohrendem Blick über den Tisch. »Wo waren Sie am Sonntag, den 18. Mai letzten Jahres, zwischen neunzehn und neunzehn Uhr dreißig?«

				Wie bitte, was?! Was soll das denn jetzt? Was hat denn das mit Geschichte zu tun? Und woher soll ich denn heute noch wissen, was ich vor einem Jahr … Oh. Na klar. Ich weiß, worauf er hinauswill. Und ich weiß auch sehr genau, wo ich zu besagtem Zeitpunkt war. Unfassbar. Er versucht tatsächlich immer noch, mir die Sache mit seinem Benz und dem Tapetenkleister anzuhängen!

				»Herr Direktor«, versucht Töpfer einzuschreiten. »Ich denke nicht, dass diese Frage …«

				»Lassen Sie den Angeklagten die Frage beantworten!«, fährt ihm der Direx mit hochrotem Kopf dazwischen. »Los, raus mit der Sprache, Kleinschmidt! Erleichtern Sie Ihr Gewissen! Diese abscheuliche Tat muss doch tonnenschwer auf Ihnen lasten! Geben Sie es endlich zu!«

				Als er das Wort Gewissen brüllt, treffen mich zwei dicke Spucketropfen knapp über den Augen. Ich wische sie mir demonstrativ gründlich mit dem Ärmel meines T-Shirts ab und lächle den Irren wissend an.

				»Es tut mir sehr leid, Herr Direktor«, sage ich freundlich. »Ich würde Ihnen ja wirklich nur allzu gern helfen, aber ich kann mich partout nicht daran erinnern, wo ich am 18. Mai letzten Jahres war. Ich schätze mal, ich war zu Hause. Wieso wollen Sie das eigentlich wissen?«

				»Das weißt du doch ganz genau, du kleiner, nichtsnutziger Verbrecher!«, schreit der Direx und stürzt über den Tisch auf mich zu.

				Er packt mich an den Schultern und schüttelt mich wie ein Wahnsinniger.

				»Los, gib es zu!«, brüllt er. »Du und deine asozialen Freunde, ihr habt mein Auto brutal verschandelt! Und dafür werdet ihr büßen, das schwör …«

				Weiter kommt er nicht. Töpfer hat von hinten einen Arm um seinen Hals geschlungen und zieht ihn von mir weg.

				»Hey!«, beschwert sich der Direktor. »Sie spinnen wohl! Lassen Sie mich sofort los! Ich bin immer noch Ihr Vorgesetzter! Und ich fordere Gerechtigkeit! Diese Saubande muss endlich zur Rechenschaft gezogen werden!«

				Diese Saubande. Kein schlechter Name für eine Punkband, muss ich mir merken.

				»Sie sollten sich lieber erst mal Gedanken darüber machen, ob Sie für diesen Auftritt hier nicht zur Rechenschaft gezogen werden«, sagt Töpfer und zerrt den Direx in Richtung Tür. »Es würde mich nicht wundern, wenn Herr Kleinschmidt gerade darüber nachdenkt, Sie und die gesamte Schule zu verklagen.«

				Nein, darüber habe ich gerade nicht nachgedacht. Ist aber vielleicht keine schlechte Idee. Die Schule verklagen. In Amerika wird man damit bestimmt mehrfacher Millionär. Aber weswegen verklage ich die Schule? Wegen Irrsinn des Schulleiters? Wirklich getan hat er mir ja nichts. Oder zählt das bisschen Schütteln bereits als schwere Körperverletzung? Vielleicht sollte ich vorsichtshalber ein Schleudertrauma vortäuschen? Komisch, mein Hals fühlt sich auf einmal so steif an, Herr Töpfer. Ja, ein Krankenwagen wäre nicht schlecht. Besser gleich zwei. Wie bitte? Ich verstehe Sie kaum, Herr Töpfer. Oje, der Herr Direktor hat offenbar bleibende Schäden in meinen Gehörgängen verursacht. Moment mal, wieso wird denn hier alles plötzlich so dunkel? Herr Töpfer, schalten Sie das Licht wieder an! Was sagen Sie? Das Licht ist an? Oh Gott, jetzt bin ich auch noch blind! Das wird teuer, Herr Töpfer! Ich verklage die Schule auf zwanzig Milliarden, mindestens!

				Nein, so etwas würde ich nie machen, das ist mir echt zu billig. Dieser Irre hat mir keinerlei Schaden zugefügt, ich hatte noch nicht einmal Angst vor ihm. Warum also sollte ich ihn oder gar die Schule verklagen? Das bringt doch nichts als zusätzlichen Ärger. Trotzdem bin ich ein bisschen erleichtert, als Töpfer mit ihm im Schwitzkasten aus der Tür verschwindet.

				Tja, und nun? Wie geht es jetzt weiter? Was ist mit meiner Prüfung?

				Frau Hannemann und der andere Lehrer starren nur peinlich berührt Löcher in die Luft. Als sie meine fragenden Blicke bemerken, rutscht Frau Hannemann nervös auf ihrem Stuhl hin und her und räuspert sich.

				»Ich … ich weiß auch nicht, wie in solch einem Fall zu verfahren ist«, sagt sie leise. »Wir warten am besten, bis Herr Töpfer zurückkommt.«

				Wir quälen uns noch ungefähr zehn Minuten gegenseitig mit unangenehmem Schweigen, bis es so weit ist. Töpfer betritt den Raum und schließt die Tür hinter sich ab.

				»Dieser Irrsinnige hat mich gebissen«, sagt er kopfschüttelnd zu seinen Kollegen. »Ich muss dann gleich unbedingt zum Arzt und mich gegen Tollwut impfen lassen. Aber keine Sorge, ich habe ihn vorsichtshalber in der Lehrertoilette eingeschlossen, wir sollten also vorerst sicher sein.«

				Dann wendet er sich an mich: »Herr Kleinschmidt, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie unangenehm und peinlich mir das alles ist. Aber bevor Sie rechtliche Schritte gegen die Schule erwägen, hören Sie mir bitte erst einmal zu.«

				Hatte ich nicht bereits gesagt, dass ich nicht vorhabe, die Schule zu verklagen? Ach nein, das habe ich nur gedacht.

				»Selbstverständlich bieten wir Ihnen an, die Prüfung an einem der nächsten Tage komplett zu wiederholen«, beginnt Töpfer. »Es ist Ihnen kaum zuzumuten, die Prüfung nach diesem Vorfall heute noch zu beenden. Und es steht Ihnen natürlich frei, rechtliche Schritte gegen gewisse Einzelpersonen oder diese Institution einzuleiten.«

				Hm, das klingt nicht schlecht, dann hätte ich doch noch Zeit zu lernen.

				»Die zweite Möglichkeit wäre, dass Sie alles, was hier heute passiert ist, als nicht passiert betrachten und diesen Raum gleich mit einer Benotung Ihrer Wahl verlassen.«

				Hm, das wäre natürlich noch viel, viel besser als mehr Zeit zum Lernen.

				Töpfer wirft seinen Kollegen einen fragenden Blick zu, beide nicken kaum merklich.

				»Also, was sagen Sie, Herr Kleinschmidt?«, fragt Töpfer angespannt.

				»Ich sage: Zwei Punkte und auf Wiedersehen«, antworte ich, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken.

				Sicher, ich hätte auch fünfzehn Punkte sagen können, aber dann wäre ich mir erstens wie ein Betrüger vorgekommen und es hätte mir zweitens sowieso niemand abgekauft. Zwei Punkte waren im Bereich des Machbaren gewesen, und somit fühlt es sich nicht ganz so betrügerisch an. Ob Clarissa mir das abnimmt, ist allerdings eine andere Frage. Aber ihr erzähle ich wahrscheinlich sowieso die Wahrheit, wie immer.

				»Gut, Herr Kleinschmidt«, sagt Töpfer und steht auf. »Dann gratuliere ich Ihnen zu zwei Punkten und bedanke mich für Ihr Verständnis.«

				Er streckt mir seine Hand entgegen, ich erhebe mich vom Stuhl und schüttele sie.

				»Vielen Dank«, sage ich artig. »Auf Wiedersehen.«

				»Ich bin mir sicher, die zwei Punkte hätten Sie auch so bekommen«, sagt Frau Hannemann und schüttelt mir ebenfalls die Hand zum Abschied.

				Echt? Ich mir nicht. Also nichts wie raus hier, bevor sie es sich noch anders überlegen.

				Ich verabschiede mich noch einmal höflich von allen, Töpfer schließt mir die Tür auf und ich verlasse den Raum.

				Als ich um die nächste Ecke gebogen bin, lehne ich mich erst mal mit dem Rücken an die Wand und atme tief durch. Meine Fresse – was für eine abgefahrene Prüfung! Aber ich habe es hinter mir. Es ist geschafft. Ich bin durch. Jetzt kann nichts mehr passieren. Mein Abi ist luftdicht verpackt und eingetütet. Ich bin ab sofort quasi kein Schüler mehr. Und was das vor allem anderen bedeutet, ist ja wohl klar: Ab jetzt kann ich mich endlich nur noch auf das Wesentliche konzentrieren. Auf die Musik. Auf die Band. Auf unseren Auftritt. Denn das ist schließlich das Einzige, was wirklich zählt im Leben eines zukünftigen Rockstars!

			

		

	
		
			
				

				9.

				»Dein Stimmgerät?«

				»Nein, das hab ich.«

				»Kabel?«

				»Hab ich auch.«

				»Tabak? Papers? Feuerzeug?«

				»Auch alles da.«

				»Bier?«

				»Also wenn ich irgendetwas nicht vergesse, dann ist das Bier. Aber irgendwas hab ich vergessen, das weiß ich ganz genau. Nur was?«

				Das ist neu. Ich meine, Steffen vergisst oder verschlampt ja ständig irgendwas, aber dass er noch nicht mal mehr weiß, was er vergessen hat, das habe ich noch nicht erlebt.

				»Ach, mach dir keinen Kopf«, sage ich. »Wenn es wichtig war, fällt es dir bestimmt wieder ein.«

				»Das ist es ja«, seufzt er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es verdammt wichtig war.«

				»Einfach an was anderes denken, dann fällt es dir irgendwann von selbst wieder ein. Wollen wir uns schon mal ein bisschen warm spielen, bis die anderen kommen?«

				»Klar, warte, muss nur noch stimmen.«

				Es ist selten genug, dass Steffen und ich mal zu zweit üben können. Meistens ist er es nämlich, der zu spät kommt, nicht die anderen. Ich schaue auf die Uhr, schon zehn nach zwei, wo bleiben die nur? Bei Robbie passiert das ja schon manchmal, aber gerade Clarissa und Christopher sind normalerweise nie unpünktlich. Na ja, egal, einfach das Beste daraus machen.

				Während Steffen stimmt, lockere ich meine Handgelenke. Als Steffen fertig ist und seinen Bass in den Amp stöpselt, öffnet sich die Tür. Clarissa und Christopher kommen herein.

				»Hi«, sagt Clarissa.

				»Sorry, dass wir zu spät sind«, sagt Christopher. »Eine U-Bahn ist ausgefallen, wir mussten warten.«

				Okay, das ist mir auch schon passiert, das ist höhere Gewalt, da kann man nichts … Moment mal. Das verstehe ich gerade nicht so ganz. Clarissa und Christopher wohnen in völlig unterschiedlichen Richtungen. Wieso mussten dann beide auf dieselbe U-Bahn warten? Das ergibt irgendwie keinen Sinn.

				»Ihr seid zusammen gefahren?«, frage ich deswegen.

				Die beiden werfen sich einen kurzen Blick zu, den ich nicht deuten kann.

				»Äh … ja«, sagt Clarissa. »Christopher war …«

				»Ich wollte Lisa abholen, vom Zahnarzt, das ist quasi bei Clarissa um die Ecke«, fällt Christopher ihr ins Wort. »Aber dann war sie noch gar nicht dran und ich musste los, um nicht zu spät zum Proben zu kommen. Und an der U-Bahn haben wir uns dann zufällig getroffen.«

				Ach so, okay. Lisa war bei Doktor Lücke. Ja, er heißt wirklich so. Doktor Lücke. Nicht gerade ein vertrauenerweckender Name für einen Zahnarzt, aber der Mann ist echt klasse. Da gehe sogar ich freiwillig hin, was einiges heißen will, denn ich bin ein echter Schisser, wenn es um Zahnarztbesuche geht. Aber egal, jedenfalls erklärt das, wieso Clarissa und Christopher in dieselbe Richtung U-Bahn gefahren sind. Diese verflixte U-Bahn sorgt in letzter Zeit immer wieder für Verwirrung bei mir. Zuerst die Sache am Samstag, als ich Clarissa in der Bahn gegenüber gesehen habe, und jetzt das. Wobei sich Ersteres ja auch aufgeklärt hat. Als ich sie darauf angesprochen habe, hat Clarissa mir erzählt, dass sie vor ihrem Dienst bei der Tafel noch eine andere freiwillige Helferin abholen musste, die im Rollstuhl sitzt.

				»Unseren zweiten Gitarristen habt ihr unterwegs nicht zufällig auch getroffen?«, frage ich.

				»Ach so, ja, Robbie hat mich vorhin noch angerufen«, sagt Christopher. »Es wird ein bisschen später, hat er gesagt. Er muss seiner Mutter noch bei irgendwas helfen, keine Ahnung. Er meinte aber, er wäre allerspätestens um halb hier.«

				Ich schaue wieder auf die Uhr, es ist zwanzig nach.

				»Dann hat er noch zehn Minuten«, stelle ich fest. »Wir können ja schon mal …«

				Die Tür öffnet sich und Robbie betritt den Proberaum.

				»Hey-ho!«, grüßt er in die Runde. »Ihr wartet doch wohl nicht etwa alle auf mich? Ich sag’s ja immer: Ohne den zweiten Gitarristen läuft überhaupt nichts.«

				»Stimmt«, sagt Steffen. »Und mit dem zweiten Gitarristen läuft alles schief. Es ist ein Teufelskreis.«

				»Der zweite Gitarrist – Fluch aller Rockbands«, füge ich grinsend hinzu.

				»Der zweite Gitarrist – man kann nicht mit ihm, man kann nicht ohne ihn, und erschießen darf man ihn auch nicht«, stimmt Christopher mit ein.

				»Aus euch spricht der pure Neid aller Talentlosen«, erwidert Robbie grinsend, während er seine Gitarre auspackt. »Apropos talentlos: Habt ihr das Plakat unten im Gang gesehen?«

				»Welches?«, fragt Steffen. »Da hängen gefühlte hundert.«

				»Ja, aber nur eins, auf dem Das asoziale Gesindel steht«, sagt Robbie. »Das ist doch Vinnies neue Band, oder?«

				Ja, das ist sie, allerdings. Und der Name sagt ja wohl schon alles. Wobei, nein, sagt er eben nicht. Bei diesem Namen könnte man ja tatsächlich noch an eine rotzige Punkband denken, was eben genau nicht der Fall ist. Dieses Gesindel ist nämlich nicht einfach nur asozial, sondern auch noch dermaßen rechtslastig, dass es eigentlich beim Laufen alle paar Meter vor Dummheit umkippen und auf seine beschissenen Glatzen fallen müsste.

				Echt jetzt, ich hasse diese verfickte, hirnamputierte Nazibrut wie die Pest. Und dass ausgerechnet ich mit einem von ihnen jahrelang mehr als gut befreundet war, wurmt mich noch am meisten.

				Ich hätte niemals gedacht, dass Vinnie mal auf diesen Dreck abfahren würde. Ist aber leider so, und deswegen will ich auch absolut nichts mehr mit ihm zu tun haben.

				»Die spielen am Freitag im Höchster JUZE«, fährt Robbie fort. »Wollen wir da nicht alle zusammen hingehen? So als Bandausflug quasi? Wir haben ewig nichts mehr alle zusammen gemacht.«

				»Auf gar keinen Fall«, knurre ich. »Diese Scheiße höre ich mir nicht an.«

				»Ach komm, wieso denn nicht?«, sagt Steffen. »Das wird bestimmt sauwitzig. Es gibt nichts Geileres, als sich über faschistoide Pimmelköpfe lustig zu machen.«

				»Danke, kein Bedarf«, erwidere ich. »Der eine faschistoide Pimmelkopf hat mir schon mal ein Messer an die Kehle gehalten, das muss ich nicht noch mal haben.«

				Goppel, dieser kranke Wichser. Das war letztes Jahr. Ist zum Glück nichts weiter passiert, aber wenn ich nur an den denke, kommt’s mir schon hoch.

				»Ey, Schiss brauchst du echt keinen zu haben«, sagt Steffen. »Ich verbreite das mal bei meinen Antifa-Jungs, da werden genug kommen. Außerdem ist das in Höchst, da liegt der Ausländeranteil bei circa hundert Prozent, da kriegen die eh keinen Fuß auf den Boden. Frag mich sowieso, warum die ausgerechnet da spielen, aber umso lustiger wird’s.«

				»Nee, echt nicht, keinen Bock«, sage ich und sehe Christopher auf Unterstützung hoffend an.

				»Also neugierig darauf, wie scheiße die Musik ist, wäre ich ja schon«, sagt er.

				Vielen Dank auch, Christopher. Ich probiere es bei Clarissa mit einem flehenden Blick.

				»So wirklich scharf drauf bin ich ja nicht unbedingt, meinen Arschloch-Exfreund wiederzusehen«, sagt sie.

				Na also, wusste ich’s doch, auf Clarissa ist Verlass!

				»Andererseits …«, fügt sie hinzu, »die Gelegenheit, ihn mehrstimmig öffentlich auszubuhen, ist schon sehr verlockend.«

				Mist, zu früh gefreut. Wieso sind hier eigentlich plötzlich alle gegen mich, verdammt!

				»Okay, alles klar, dann gehen wir dahin, coole Sache«, sagt Steffen zufrieden.

				»Ich nicht«, brumme ich schmollend. »Ich hab echt Besseres zu tun, als mir diese Scheiß…«

				»Wer ist dafür, dass Danny mitkommt?«, unterbricht mich Steffen und streckt dabei demonstrativ seine Hand in die Höhe.

				Alle anderen folgen seinem Beispiel.

				»Na also, dann wäre das ja geklärt«, sagt Steffen breit grinsend. »Du kommst mit.«

				»Das könnt ihr vergessen«, motze ich. »Ihr könnt mich nicht zwingen.«

				»Zwingen nicht«, sagt Clarissa und kommt verführerisch lächelnd auf mich zu. »Aber ich kenne da jemanden, der dich eventuell liebevoll dazu überreden kann.«

				Sie setzt sich rittlings auf meinen Schoß, gibt mir einen tiefen Kuss und krault mich dabei sanft hinter den Ohren.

				»Also ich glaube ja, dass du mitkommst«, säuselt sie in mein Ohr. »Und weißt du auch, warum ich das glaube?«

				»Ja, das weiß ich«, säusele ich zurück. »Weil du mir nicht richtig zugehört hast, als ich sagte, dass ich nicht mitkomme.«

				»Falsche Antwort«, knurrt sie und boxt mich leicht auf den Arm. »Du kommst natürlich mit, weil du es nicht übers Herz bringst, deine arme, schwache Freundin allein auf ein Konzert von lauter bösen Nazis gehen zu lassen. Du musst mich doch beschützen.«

				»Die können dich von mir aus in Stücke reißen und an Blondi verfüttern«, sage ich fies grinsend. »Ich gehe da jedenfalls nicht hin, keine Chance.«

				»Das werden wir ja noch sehen, du fieser, fieser Freund.«, Sie grinst ebenso fies zurück.

				»Abwarten«, sage ich und schiebe sie von meinem Schoß herunter. »Und jetzt lasst uns mal anfangen, wir sind schließlich nicht zum Quatschen hier.«

				»Alles klar, muss nur noch schnell stimmen«, sagt Christopher.

				»Hier, hört euch das mal so lang an«, sagt Robbie. »Ist mir gestern Abend eingefallen, ich find’s ganz geil, kann man bestimmt was draus machen.«

				Er fängt an, ein Riff auf seiner Gitarre zu schrubben. Gutes Tempo, das fetzt echt. Steffen steigt mit einem passenden Basslauf ein. An irgendwas erinnert mich das. Das klingt irgendwie verdammt nach …

				»Hosen!«, rufe ich gegen die Musik an. »Das hört sich an wie ein Hosen-Lied!«

				Robbie und Steffen hören auf zu spielen.

				»Stimmt«, sagt Christopher. »Klingt ein bisschen wie Bonnie& Clyde, nur dreckiger. Da kann man echt was draus machen.«

				»Ich weiß nicht«, sage ich. »Ich meine, ich find’s ja auch ganz geil, aber wollen wir wirklich klingen wie die Hosen? Wir hatten uns doch letztes Jahr darauf geeinigt, nichts von den Hosen zu covern, weil wir sie schon lang nicht mehr gut finden. Und dann machen wir quasi einen Hosen-Song? Ist das nicht ein bisschen inkonsequent?«

				»Hm, da ist natürlich was dran«, stimmt Christopher mir zu.

				»Wie wäre es denn, wenn wir einen Anti-Hosen-Song draus machen?«, schlägt Clarissa vor. »Nur so eine Idee, könnte ich mir gut vorstellen.«

				»Ja, geil!«, jubelt Steffen. »Ein Anti-Hosen-Song, der wie ein Hosen-Song klingt! Spitzenidee! Sollten wir unbedingt machen!«

				»Ja, das hat echt was«, sagt Christopher begeistert. »Da brauchen wir dann nur einen richtig geilen Text.«

				Alle Augen richten sich hoffnungsvoll auf mich.

				»An mir soll’s nicht scheitern«, sage ich. »Schreibe ich gleich heute Abend. Spiel’s doch noch mal an, Robbie.«

				Robbie legt wieder los, Steffen steigt beim zweiten Lauf mit ein, ich beim dritten.

				»Ich hab was für den Refrain!«, brüllt Christopher und stößt mit einem typischen Hosen-Refrain-Riff dazu.

				Wir kommen immer besser rein, Clarissa probiert ein paar Gesangslinien aus.

				»Zurück in die Strophe!«, gibt Christopher vor, als sich plötzlich die Tür öffnet.

				Es ist Hannah, Steffens Freundin, und sie sieht alles andere als gut gelaunt aus. Wir lassen uns davon nicht irritieren und rocken weiter. Hannah schließt die Tür hinter sich und stellt sich mit über der Brust verschränkten Armen und böse funkelndem Blick direkt vor Steffen. Steffen lächelt sie freudig an und beugt sich nach vorne, um ihr einen Kuss zu geben, aber sie dreht sich demonstrativ von ihm weg. Steffen zuckt kurz ratlos mit den Schultern und spielt weiter. Keine zehn Sekunden später zieht Hannah ohne jede Vorwarnung das Kabel aus seinem Bass. Wir hören alle auf zu spielen, Steffen schaut seine Freundin verwirrt an.

				»Aber, Schatz, was ist denn los mit …«, versucht er zu fragen, kommt aber nicht weit damit.

				»Du blödes Arschloch!«, keift sie ihn an. »Du blödes, unsensibles, ignorantes Arschloch!«

				Dann fängt sie auf einmal an zu heulen und stürzt sich schluchzend in Clarissas Arme, die ebenso verdutzt guckt wie wir alle.

				»Oh Scheiße!«, platzt Steffen plötzlich heraus und schlägt sich laut klatschend eine Hand vor die Stirn. »Ich wusste doch, ich hab was vergessen!«

				»Du hast vergessen, dass du eine Freundin hast?«, fragt Robbie grinsend.

				»Nein, schlimmer«, sagt Steffen zerknirscht. »Ich hab vergessen, dass meine Freundin heute Geburtstag hat.«

				»Und dass …«, kreischt Hannah hysterisch, »… und dass wir zum Mittagessen verabredet waren! Das hast du auch vergessen! Du wolltest mich zum Geburtstag einladen! Ich hab da über eine Stunde lang allein rumgesessen und auf dich gewartet! Die Kellner haben mir aus lauter Mitleid eine Flasche Wein ausgegeben! Und ich hab dich tausendmal angerufen, aber du bist einfach nicht drangegangen!«

				Steffen tastet seine Hosentaschen ab.

				»Sorry«, sagt er kleinlaut. »Ich hab mein Handy zu Hause vergessen.«

				Hannah gibt einen markerschütternden Heulton von sich und vergräbt ihr Gesicht in Clarissas T-Shirt.

				Steffen tritt von hinten an sie heran und legt zaghaft seine Hände auf ihre Schultern.

				»Schatz, ich …«

				»Fass mich nicht an!«, keift sie und schüttelt seine Hände ab.

				»Schatz, es tut mir so verdammt leid«, versucht er es noch einmal. »Ich bin echt der größte Trottel des Universums.«

				»Das kannst du ruhig laut sagen«, schnieft sie.

				»Heute Morgen hab ich noch dran gedacht, aber dann …«

				»Ich sagte, das kannst du ruhig laut sagen«, zischt sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.

				»Was? Oh …okay. Alles, was du willst, Schatz.«

				Steffen geht hinter ihr auf die Knie, faltet flehend die Hände und erhebt seine Stimme. »Liebste Hannah!«, brüllt er. »Ich bin der größte Trottel des Universums! Ich habe deinen Geburtstag vergessen und dich vor mehreren italienischen Kellnern blamiert, das ist unentschuldbar! Alles, was ich zu meiner Verteidigung anzubringen habe, ist die Tatsache, dass bei mir bereits vor Jahren galoppierende Vergesseritis diagnostiziert wurde! Ich könnte dir das Attest zeigen, aber ich habe es verschlampt!«

				Ein kaum hörbares Glucksen mischt sich unter Hannahs Schluchzen. Clarissa gibt Steffen mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er weitermachen soll.

				»Ich weiß, das macht es nicht besser, aber letztes Jahr habe ich sogar meinen eigenen Geburtstag vergessen! Echt jetzt! Als ich morgens an den Frühstückstisch gekommen bin, habe ich meine Mutter gefragt, für wen denn die Geschenke sind.«

				Das Glucksen wird lauter.

				»Als Wiedergutmachung lade ich dich morgen zum Essen ein! Und am Freitag auf ein richtig schlechtes Konzert! Und ab heute hast du für mich einfach jeden Tag Geburtstag, dann kann ich es auch nicht mehr vergessen! Bitte verzeih mir noch dieses eine und voraussichtlich nicht das letzte Mal, liebste … Wie war noch mal gleich dein Name?«

				Hannah lacht laut auf. Sie löst sich von Clarissa und dreht sich zu Steffen um.

				»Du bist … du bist echt … ein Riesenarschloch«, schnieft und kichert sie gleichzeitig.

				»Heißt das, du verzeihst mir?«, fragt Steffen zaghaft.

				»Wie könnte ich dem süßesten Arschloch der Welt nicht verzeihen?«, sagt Hannah und zieht ihn zu sich hoch.

				»Danke«, sagt Steffen und wischt ihr eine Träne von der Wange. »Du bist echt die Beste, Simone.«

				»Übertreib’s nicht«, sagt Hannah lächelnd. »Ich weiß nicht, ob ich dir an meinem Geburtstag zweimal verzeihen kann.«

				»Ach, du hast Geburtstag?«, fragt Steffen gespielt erstaunt. »Warum sagst du das denn nicht gleich? Jungs, ein Geburtstagsständchen für meine großartige, alles verzeihende Freundin Anna-Lena!«

				Christopher spielt sofort die ersten Töne von Happy Birthday an – natürlich in einer wesentlich schnelleren Punkversion. Wir steigen alle mit ein und Hannah kriegt das wahrscheinlich rotzigste Geburtstagsständchen aller Zeiten. Und danach sieht sie verdammt glücklich aus. Was sicher nicht der Fall wäre, wenn sie nicht mit einem Rockmusiker zusammen wäre. Wir mögen zwar teilweise sehr vergesslich, über die Maßen egozentrisch und nervend selbstverliebt sein, aber niemand bringt so viele Leute zum Lächeln wie wir. Jawohl, so ist es. Rock ’n’ Roll verbessert die Welt! Denkt alle daran, wenn wir das nächste Mal euren Geburtstag vergessen! Apropos, wann hat eigentlich Clarissa Geburtstag? Das war irgendwann im August, oder? Ach, nicht so wichtig, das krieg ich noch rechtzeitig raus. Jetzt wird erst mal geprobt!

				»Los, noch mal das Hosen-Ding!«, rufe ich. »Hau rein, Robbie!«

			

		

	
		
			
				

				10.

				»Ich geh dann auf mein Zimmer«, sage ich und stehe vom Tisch auf.

				»Augenblick, nicht so schnell, junger Mann«, sagt meine Mutter. »Nur weil du dein Abitur bestanden hast, worauf wir natürlich sehr stolz sind, entbindet dich das noch lang nicht von deinen Pflichten. Wenn ich mich nicht irre, bist du heute dran mit Tischabräumen.«

				»Nö«, entgegne ich kurz und knapp.

				»Wie, nö?«, hakt meine Mutter nach. »Was soll das heißen, nö?«

				»Das soll heißen, dass Lisa dran ist«, erkläre ich.

				»Aber Lisa war gestern erst dran«, stellt meine Mutter fest. »Folglich bist heute du an der Reihe.«

				»Lisa?«, sage ich und werfe meiner Schwester einen auffordernden Blick zu.

				»Ja, ja, schon gut«, stöhnt sie und fängt an, die Teller aufeinanderzustapeln. »Ich mach’s ja schon.«

				»Moment mal, da stimmt doch irgendwas nicht«, argwöhnt meine Mutter und wendet sich an Papa. »Karl, unsere fünfzehnjährige Tochter übernimmt freiwillig die Hausarbeit ihres Bruders. Was sagst du dazu?«

				»Das ist allerdings besorgniserregend«, antwortet mein Vater. »Ich würde sagen, sie hat entweder hohes Fieber oder wurde von Außerirdischen entführt und einer elternfreundlichen Gehirnwäsche unterzogen.«

				»Oder ihr Bruder hat irgendetwas gegen sie in der Hand und erpresst sie«, fügt meine Mutter hinzu.

				Mist. Das hat man nun von einer Mutter, die selbst mit einem großen Bruder aufgewachsen ist – sie kennt offenbar alle Tricks. Oder sie tut nur so. Zumindest weiß sie nichts Definitives, sonst hätte Lisa längst Ärger gekriegt.

				»Ist es das vielleicht, Spätzchen?«, fragt mein Vater besorgt. »Erpresst Danny dich mit irgendwas? Du weißt hoffentlich, dass du uns alles sagen kannst, Spätzchen.«

				»Ha!«, lacht Lisa auf und nickt verächtlich in meine Richtung. »Als ob ich mich von dem da irgendwie erpressen lassen würde. Nein, Papa, keine Sorge. Ich habe nur eine Wette gegen ihn verloren. Und wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich nicht mehr Spätzchen nennen sollst? Ich bin fünfzehn, Papa!«

				Saubere Vorstellung, kleine Schwester. Vor allem das mit der Wette. Spitzenidee, wäre ich so schnell wohl nicht drauf gekommen.

				»Du wirst immer mein Spätzchen bleiben, Spätzchen«, sagt mein Vater und Lisa verdreht genervt die Augen.

				»Kann ich dann gehen oder wollt ihr erst noch das FBI einschalten?«, frage ich.

				»Ja, ja, geh nur«, sagt meine Mutter.

				Ich zwinkere Lisa auf dem Weg nach draußen noch kurz zu und gehe in mein Zimmer. Dort angekommen setze ich mich an den Schreibtisch und ziehe mein Textebuch aus einer Schublade. Das wird quasi mein erster Auftragstext, komisches Gefühl. Meine anderen Texte sind alle mehr oder weniger spontan entstanden, wenn mich irgendetwas beschäftigt hat. Meistens fallen mir dann sehr schnell zwei Zeilen ein und ich baue den Rest drum herum. Aber diesmal ist das Thema vorgegeben, ich muss einen Text gegen die Hosen schreiben. Wobei, das hört sich so nach Zwang an, was es ganz und gar nicht ist. Ich will einen Text gegen die Hosen schreiben. Das ist eine Klasseidee – auch wenn sie nicht von mir ist.

				Also, die Hosen. Wie fange ich an? Am besten mit einer Hosen-CD zur Einstimmung. Während man einen Text über die Hosen schreibt, kann es bestimmt nicht schaden, dabei die Hosen zu hören, oder?

				Ich gehe an meine Anlage und schalte sie an. So, jetzt muss ich nur noch meine Hosen-CDs finden. Leichter gesagt als getan – meine CDs sind nach dem Haufen-Prinzip geordnet. Es gibt einen Haufen mit aktuellen CDs, einen Haufen mit Lieblings-CDs, einen Haufen mit Fehlkauf-CDs und einen Haufen mit alten CDs. Da ich die Hosen bis zu einem bestimmten Zeitpunkt sehr gern mochte, könnten sie noch im Lieblingshaufen liegen. Oder aber schon bei den alten?

				Es hilft alles nichts, ich muss wühlen. Im Lieblingshaufen finde ich ziemlich weit unten schnell die Opel-Gang. Und die Unter falscher Flagge. Und die Damenwahl. Die gehören auch alle da hin, das waren richtig geile Platten.

				Ich stürze mich in den Haufen mit alten CDs. Ah, da ist sie ja, die Platte, mit der meine Liebe für die Hosen endgültig gestorben ist – Opium fürs Volk. Genau, da ist ja auch Bonnie & Clyde drauf, perfekt. Das fand ich ja noch ganz gut, aber der Rest, na ja. Ich lege die CD ein und setze mich wieder an den Schreibtisch.

				Also, los geht’s, was stört mich an den Hosen am meisten? Die Hosen sind schon lang nicht mehr Punk, sie sind eine stinknormale, etablierte und kommerziell sehr erfolgreiche Rockband. Wer sich heute eine neue Hosen-Platte kauft und allen Ernstes glaubt, da ist Punk drauf, lässt sich auch eine Cordhose als Jeans andrehen. Hey, genau, das ist es! Das ist der perfekte Ansatz für den Text, danach habe ich gesucht! Die ersten Zeilen nehmen bereits in meinem Kopf Gestalt an, ich greife hektisch nach meinem Kuli und fange an zu schreiben.

				Am Samstag ging ich in die Stadt,

				im Ausverkauf gab’s Hosen.

				Ich ging in so ein Kaufhaus rein,

				eins von den riesengroßen.

				Wie geil, das schreibt sich quasi von selbst!

				Dort traf ich einen … Mann,

				den ich dann sofort fragte:

				Da muss noch was rein, sonst passt die Anzahl der Silben nicht. Was für einen Mann traf ich? Einen dummen? Einen netten? Einen müden? Nein, gefällt mir alles nicht.

				Dort traf ich einen kleinen Mann,

				den ich dann sofort fragte:

				Was kosten denn die Hosen hier?

				Und dies ist, was er sagte:

				Ja, das ist gut, ein kleiner Mann, ein mickriger, unbedeutender Verkäufer. Und er will mir aufdringlich irgendwelche Hosen aufschwatzen.

				Diese Hosen mag jeder.

				Alter Schnitt, falsches Leder.

				Lassen sich sehr gut verkaufen,

				garantiert schon eingelaufen.

				Große Taschen für das Geld,

				das ist alles, was heut zählt.

				Fehlte noch, dass er mir droht.

				Danke, nein – diese Hosen sind tot!

				Hm, das ist ein anderes Reimschema, ein anderer Rhythmus. Dann wird das eben die Bridge, müssen sich die Jungs etwas einfallen lassen.

				Okay, jetzt der Refrain. Da muss es krachen, den muss man nach dem ersten Mal sofort mitgrölen können. Am besten mit einer Zeile, die sich wiederholt, wie bei Opel-Gang oder Liebesspieler. Okay, ich glaub, ich hab was.

				Habt ihr nicht genug davon?

				All die Heuchelei!

				Habt ihr nicht genug davon?

				Wann ist es vorbei?

				Habt ihr nicht genug davon?

				Lügen über Lügen!

				Habt ihr nicht genug davon?

				Lasst euch nicht betrügen!

				Ja, sehr geil, das ist genau das, was ich auch ausdrücken wollte! Okay, jetzt fehlen nur noch zwei Strophen.

				Ich sagte zu dem kleinen Mann:

				Die Hosen, die sind scheiße.

				Verarschen kann ich mich allein

				und du mich mal kreuzweise.

				Ja, zugegeben, der Reim mit kreuzweise hinkt ziemlich, da muss man die Betonung auf das weise legen, um es mit Ach und Krach hinzubiegen. Das würde ich normalerweise nie machen, aber Campino nimmt es mit den Reimen auch immer sehr locker und insofern gilt das quasi als eine weitere Anspielung auf die Hosen. So, eine Strophe noch, dann steht der Text.

				Die alten Hosen trag ich noch

				und werd’s auch nie bereuen.

				Sie sind zwar etwas abgenutzt,

				doch besser als die neuen.

				Hm, das müsste eigentlich ganz am Schluss kommen, als Fazit und Erinnerung daran, dass die Hosen nicht immer scheiße waren.

				Ich lese mir den Text noch ein paarmal komplett durch. Also, ich bin zufrieden damit, sehr zufrieden sogar. Was natürlich nichts aussagt, denn seine eigenen Sachen findet man ja meistens gut, sonst hätte man sie gar nicht erst geschrieben. Aber ob etwas wirklich gut ist, weiß man erst, wenn man es anderen Leuten gezeigt hat. Mal sehen, was die Jungs und Clarissa dazu sagen. Am liebsten würde ich ihnen den Text ja jetzt gleich zeigen. Oder irgendjemand anders, egal. Hauptsache Feedback, am besten positives. Hey, war das nicht gerade Lisa, die da an meiner Tür vorbeigehuscht ist?

				»Lisa?«, rufe ich in Richtung Flur.

				»Keine Zeit!«, schallt es zurück.

				»Nur ganz kurz! Bitte!«

				Ein paar Sekunden später steht sie im Türrahmen.

				»Was ist denn?«, fragt sie genervt. »Wenn du glaubst, ich räume auch noch deinen Dreckstall hier auf, hast du dich geschnitten.«

				»Nein, nein, nichts dergleichen«, erwidere ich und strecke ihr den Text entgegen. »Hier, lies mal, hab ich gerade geschrieben.«

				»Ein neuer Text für die Band?«, fragt sie und ich nicke zur Antwort.

				Sie nimmt den Text, setzt sich auf mein Bett und fängt an zu lesen. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis sie ihren Kopf wieder hebt und mich anschaut.

				»Und?«, frage ich erwartungsvoll.

				»Du weißt schon, dass ich die Hosen immer noch gut finde?«, fragt sie zurück.

				»Was, echt? Nein, wusste ich nicht. Okay, alles klar, dann findest du den Text natürlich scheiße.«

				»Nein, finde ich nicht. Auch wenn ich, was die Hosen angeht, nicht deiner Meinung bin, der Text an sich ist klasse.«

				»Echt jetzt?«, frage ich etwas ungläubig, da ich so viel Lob von meiner kleinen Schwester nicht gewöhnt bin.

				»Ja, echt jetzt«, sagt sie lächelnd, verzieht aber gleich darauf schmerzverzerrt das Gesicht und greift sich an die linke Wange.

				»Oje, stimmt«, sage ich mitleidig. »Du warst ja heute bei Lücke. Ist es schlimm? Hat er gebohrt?«

				»Gestern«, sagt sie. »Ich war gestern bei Lücke. Eigentlich nur Routine, aber dann hat er doch noch was entdeckt. Ist aber halb so wild, ziept nur ab und zu noch ein bisschen.«

				»Gestern?«, frage ich verwundert. »Christopher hat mir vorhin erzählt, er wäre heute bei Lücke gewesen, um dich abzuholen.«

				»Ja, er hat mich auch abgeholt, aber das war gestern. Hat er wahrscheinlich verwechselt. Oder du hast dich verhört.«

				Das glaube ich kaum. Ich kann mich nicht verhört haben. Und er kann das auch nicht irgendwie verwechselt haben. Also war es eine glatte Lüge. Aber warum lügt mein bester Freund mich an? Und warum unterstützt ihn meine Freundin dabei? Ich meine, sie hätte ja widersprechen können, oder? Hat sie aber nicht. Vielleicht hat Christopher ja irgendwelche Probleme, bei denen sie ihm hilft? Sehr seltsam jedenfalls. Der Sache muss ich auf den Grund gehen.

				»Ist Christopher irgendwie komisch in letzter Zeit oder so?«, frage ich Lisa.

				»Wie, komisch? Was meinst du?«

				»Na ja, hat er irgendwelche Probleme? Mit seinen Eltern oder so? Oder … mit dir vielleicht?«

				Könnte ja sein. Er hat Probleme mit Lisa und braucht ein Mädchen, um darüber zu reden. Und mir erzählen beide nichts, weil ich schließlich Lisas Bruder bin.

				»Mit mir?!«, quiekt Lisa entsetzt. »Wieso?! Hat er irgendwas zu dir gesagt?! Ich dachte eigentlich, es ist alles okay?! Was hat er gesagt? Nerv ich ihn? Bin ich ihm zu fett? Er findet meine Haare zu kurz! Ich wusste es! Dabei hat er doch selbst gesagt, er …«

				»Nein! Nein!«, unterbreche ich ihren von mir verursachten Schwall an Selbstzweifeln. »Er hat nichts gesagt! Sorry, ich wollte dich nicht verunsichern! Das war wirklich nur eine Frage! Ich habe nie auch nur ein negatives Wort von ihm über dich gehört, im Gegenteil!«

				Lisa seufzt erleichtert auf.

				»Mann, du kannst einem aber auch einen Schreck einjagen!«, beschwert sie sich. »Idiot. Was soll denn der Mist?«

				»Christopher hat mich ganz klar angelogen«, erkläre ich. »Er hat gesagt, er wollte dich heute bei Lücke abholen, aber du wärst noch nicht dran gewesen und dann wäre er wieder weg, weil wir Probe hatten. Und Clarissa hat ihm nicht widersprochen.«

				»Clarissa?«, wundert sich Lisa. »Was hat sie denn damit zu tun?«

				»Ich hatte mich gewundert, weil beide mit derselben Bahn zu spät zum Proben gekommen sind. Ich meine, Christopher wohnt schließlich in der entgegengesetzten Richtung von Clarissa. Und daraufhin hat er mich mit der Lücke-Story offensichtlich angelogen.«

				»Hm, das ist allerdings komisch«, stimmt Lisa mir zu.

				»Weißt du zufällig, was Christopher heute Nachmittag vor den Proben vorhatte?«

				»Hm, jetzt, wo du’s sagst … Das kam mir schon ein bisschen komisch vor. Ich wollte heute eigentlich mit ihm in die Stadt, Chucks kaufen, das war auch schon ausgemacht. Aber dann hat er gesagt, er hätte plötzlich doch keine Zeit, ihm wäre was dazwischengekommen, er müsste irgendwas für seine Mutter erledigen oder so.«

				»Das passt dann aber auch nicht zu der Lücke-Geschichte«, stelle ich fest.

				»Du hast gesagt, er ist mit Clarissa zusammen zum Proben gekommen?«, fragt Lisa argwöhnisch.

				»Ja …«

				»Oh Gott!«, sagt Lisa entsetzt. »Du denkst doch nicht etwa, dass Christopher und Clarissa … dass die beiden …«

				Sie beendet den Satz nicht und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen panisch an.

				»Was?«, frage ich, weil ich nicht den blassesten Schimmer habe, worauf sie hinaus will. »Dass die beiden was?«

				»Na, du weißt schon«, ächzt Lisa widerwillig.

				Nein, weiß ich nicht. Echt nicht. Und so schaue ich sie auch an.

				»Mann, bist du so naiv oder tust du nur so?!«, fährt Lisa mich an. »Dass die beiden hinter unserem Rücken ein Verhältnis haben, meine ich!«

				Das meint sie?! Kein Wunder, dass ich darauf nicht gekommen bin. An diese völlig abwegige Erklärung habe ich nun überhaupt nicht gedacht, nicht mal für eine Sekunde.

				Ich meine, ganz davon abgesehen, dass Christopher bis über beide Ohren in Lisa verliebt ist – er ist mein bester Freund! So etwas würde er nie machen! Und Clarissa erst recht nicht. Ich habe keinerlei Grund, ihr nicht zu vertrauen. Auch wenn sie es immer noch nicht ausgesprochen hat: Sie liebt mich, das spüre ich ganz genau.

				»Ein Verhältnis?!«, sage ich und lache dabei laut auf. »Wie kommst du denn darauf?! Du guckst eindeutig zu viele Daily Soaps.«

				»Wieso, könnte doch sein«, sagt Lisa kleinlaut.

				»Nein, könnte es nicht«, erwidere ich. »Christopher ist verrückt nach dir, und das weißt du ganz genau.«

				»Ja, aber vielleicht hat Clarissa ihn verführt!«

				Ich muss wieder laut lachen.

				»Ja, genau! Und wie hat sie das gemacht? Lass mich raten: Sie stand plötzlich in sexy Unterwäsche vor seiner Tür und hat ihn gegen seinen Willen ins Bett gezerrt und nach allen Regeln der Kunst vernascht!«

				»Was denn, kann doch sein«, erwidert Lisa, muss jetzt aber selbst ein bisschen lachen. »Bei Verbotene Liebe passiert das ständig.«

				»Im echten Leben aber nicht. Oder traust du das den beiden tatsächlich zu?«

				»Nein, nicht wirklich«, sagt Lisa und seufzt erleichtert auf. »Aber was soll dann diese Rumlügerei? Ich meine, irgendwas stimmt da doch nicht.«

				»Ach, das ist wahrscheinlich irgendwas ganz Harmloses. Kein Grund, sich verrückt zu machen.«

				»Das sagst du jetzt?«, stöhnt Lisa. »Wieso hast du dann überhaupt damit angefangen?«

				»Ja, ich weiß. Sorry, tut mir leid. Das wollte ich nicht. Aber es hätte ja sein können, dass du eine plausible Erklärung für die ganze Geschichte hast. Ich meine, neugierig bin ich natürlich schon, weshalb Christopher mich angelogen hat.«

				»Ich auch«, sagt Lisa. »Aber keine Sorge, das krieg ich raus.«

				»Nee, lass mal, das mach ich schon selbst. Du hast ja eigentlich nichts damit zu tun. Und wenn es wirklich etwas Harmloses ist, wovon ich fest ausgehe, ist Christopher vielleicht sauer, weil ich dich mit reingezogen habe. Ich werde Clarissa einfach direkt darauf ansprechen, dann klärt sich das ruck, zuck auf.«

				Genau, so mache ich das. Ich frage sie einfach, sie wird es mir erklären und damit ist die Sache gegessen.

				»Okay, wie du willst«, sagt Lisa und erhebt sich vom Bett. »Aber du sagst mir Bescheid, was dabei herausgekommen ist, ja?«

				»Klar, mach ich. Und danke fürs Textlesen.«

				»Nichts zu danken. Apropos: Auch wenn das sicher nicht deine Absicht war, ich hab jetzt richtig Lust gekriegt, mal wieder Hosen zu hören. Kann ich mir ein paar CDs von dir leihen?«

				»Bedien dich«, sage ich und zeige auf die Hosen-CDs, die ich herausgekramt habe.

				Lisa schnappt sich die CDs und verlässt das Zimmer.

				Ich nehme mir noch mal den Text vor und lese ihn durch. Ja, der ist wirklich gut, ich bin echt stolz auf … Oh, Moment mal, da fehlt ja noch was!

				Ich Dussel, jetzt hätte ich doch fast das Wichtigste vergessen: den Titel! Was nützt einem der beste Text, wenn man keinen guten Titel dafür hat? Griffig muss er sein. Oder aussagekräftig.

				Am besten beides. Bei neunundneunzig Prozent aller Lieder ist der Titel Teil des Refrains, macht ja auch Sinn. Also, was hätten wir denn da? Habt ihr nicht genug davon? Nicht schlecht. Aber zu offensichtlich und nicht sehr aussagekräftig, da fehlt mir der Bezug zu den Hosen, das sollte schon mit in den Titel. Dann also nichts aus dem Refrain. Ich lese mir den Text noch einmal durch. Ja, das ist es! Es steht quasi schon da, nur ein bisschen anders. Der Song heißt ab sofort: Der Ausverkauf der Hosen! Wäre klasse, wenn wir den bis zum Auftritt noch hinkriegten.

				Es sind keine zwei Wochen mehr bis zur Abi-Party. Wie oft proben wir noch? Dreimal mindestens, eher viermal. Das sollte eigentlich reichen. Am restlichen Programm müssen wir ja nicht mehr feilen, das steht.

				Das Lied wird der absolute Kracher, da bin ich mir sicher. Am besten, wir spielen es ganz zum Schluss, als letztes Lied vor der Zugabe, direkt nach Olaf. Dann haben wir zwei Kracher hintereinander.

				Oh Mann, das wird das geilste Konzert aller Zeiten! Scheißegal, ob dieser Sony-Typ aufkreuzt oder nicht. Das wird unser Abend! Wobei ich natürlich stark hoffe, dass er kommt. Er muss einfach kommen. Irgendjemand muss uns ja entdecken und zu Rockstars machen!

			

		

	
		
			
				

				11.

				»Ich will da aber nicht hin.«

				»Doch, willst du. Du weißt es nur noch nicht.«

				»Ach komm, lass uns einfach hierbleiben. Wir haben uns kaum gesehen diese Woche.«

				»Ja, ich weiß. Tut mir auch leid. Aber ich hab nun mal zugesagt, dass ich bei diesem neuen Jugendprojekt mitmache. Wenn ich gewusst hätte, dass die sich jeden Tag treffen, hätte ich es gelassen, das kannst du mir glauben.«

				Ja, super, davon kann ich mir auch nichts kaufen. Manchmal nervt Clarissas soziales Engagement schon ganz schön. Wir haben uns jetzt seit den Proben am Dienstag nicht mehr allein gesehen, nur in der Schule. Und heute ist schon Freitag. Wofür habe ich denn eine Freundin, wenn ich sie nie zu Gesicht bekomme? Und wenn sie dann endlich mal wieder Zeit für mich hat, will sie mich allen Ernstes auf dieses Scheiß-Vinnie-Konzert schleifen, auf das ich von Anfang an keine Lust hatte.

				»Ein Grund mehr, heute Abend hierzubleiben und es sich gemütlich zu machen«, sage ich und ziehe sie an mich heran. »Und zwar sehr gemütlich.«

				»Das sind natürlich sehr verlockende Aussichten«, sagt sie und küsst mich kurz. »Aber das geht nicht. Wir müssen auf das Konzert.«

				»Wir müssen überhaupt nichts«, erwidere ich und versuche sie aufs Bett zu ziehen. »Außer uns ganz doll lieb haben.«

				»Stimmt, das müssen wir«, sagt sie lachend und entzieht sich meinem Griff. »Aber nicht jetzt. Nach dem Konzert. Komm, pack dein Zeug zusammen, wir müssen los. Sonst verpassen wir die Bahn und die anderen warten ewig auf uns.«

				»Die können von mir aus warten, bis sie schwarz werden«, brummele ich. »War ja auch deren blöde Idee, auf dieses blöde Konzert zu gehen.«

				»Wir gehen da als Band hin, das war so ausgemacht. Jetzt lass dich nicht so bitten. Das wird bestimmt lustig. Und wenn nicht, hauen wir eben wieder ab.«

				»Dann brauchen wir auch gar nicht erst hinzugehen«, erwidere ich trotzig.

				»Danny, bitte!«, sagt Clarissa und sieht mich mit ihren großen Augen durchdringend an. »Mir zuliebe.«

				Okay, dagegen habe ich keine Chance, nie. Und das weiß sie ganz genau. Ich werde auf dieses Scheißkonzert gehen. Aber nicht, ohne vorher noch etwas zu klären.

				»Ich komme nur mit, wenn du mir die Wahrheit sagst«, sage ich bestimmt.

				»Die Wahrheit? Worüber denn?«

				Sie sieht mich verwundert an.

				»Christopher hat mich angelogen«, sage ich. »Als ihr zusammen zum Proben gekommen seid. Er war gar nicht beim Zahnarzt, um Lisa abzuholen, das weiß ich.«

				»Oh … ach so … Das meinst du«, sagt sie leise. »Tut mir leid, das kann ich dir nicht sagen, hab’s versprochen.«

				»Also hat er mich angelogen?«

				Sie nickt.

				»Ist es irgendwas Schlimmes?«, will ich wissen.

				»Na ja … wie man’s nimmt«, sagt Clarissa und kichert dabei ein ganz kleines bisschen.

				»Es ist also etwas Lustiges?«, schließe ich daraus. »Dann musst du’s mir sagen!«

				»Nein, ich hab’s versprochen«, erwidert sie, muss aber wieder kichern.

				»Hey, das ist nicht fair!«, beschwere ich mich. »Sag’s mir! Ich erzähle dir auch immer alles! Vor allem, wenn es lustig ist! Los, raus damit!«

				»Na gut … ich … ich sag’s dir«, druckst sie herum. »Aber du musst versprechen, dass du ihn nicht darauf ansprichst! Niemals! Wenn er mitkriegt, dass du es weißt, reißt er mir den Kopf ab!«

				»Okay, okay, versprochen! Jetzt sag’s schon!«

				»Christopher … Christopher nimmt … Das glaubst du nie!«

				Sie fängt wieder an zu kichern.

				»Was? Was nimmt er?«, hake ich ungeduldig nach. »Drogen? Abführmittel? Wehrlosen Omas ihre Rente ab?«

				»Christopher nimmt Akkordeon-Unterricht!«, platzt sie laut prustend heraus.

				»Wie bitte, was?!«

				Ich habe zwar verstanden, was sie gesagt hat, will aber sichergehen, dass ich mich nicht verhört habe.

				»Er spielt Akkordeon«, wiederholt Clarissa. »Und sein Akkordeon-Lehrer wohnt gleich bei mir um die Ecke. Ich hab Christopher auf dem Weg zum Proben zufällig auf der Straße getroffen und er hatte ein Akkordeon dabei! Da gab’s dann auch nichts mehr zu leugnen. Wir sind auch nicht wegen der Bahn zu spät gekommen. Christopher wollte erst noch das Akkordeon nach Hause bringen, damit ihr ihn nicht damit seht. Ist ihm echt oberpeinlich.«

				Das kann ich mir vorstellen. Ein Punkrocker, der Akkordeon spielt – der Spott, der auf ihn niederprasseln würde, wäre unbarmherzig und endlos. Es gibt wohl kaum ein anderes Instrument, das weniger Punk ist als eine Quetschkommode. Trotzdem bin ich erleichtert, denn das erklärt, weshalb Christopher gelogen hat. Es erklärt allerdings nicht, wie jemand wie Christopher oder überhaupt irgendjemand auf die absurde Idee kommt, Akkordeon spielen zu wollen.

				»Das ist ja abartig«, stelle ich fest. »Und warum macht er das? Ich meine, niemand lernt doch freiwillig Akkordeon, wenn er nicht gerade von einer Polka-Kapelle großgezogen wurde.«

				»Das hat irgendwas mit seinem Opa zu tun, der wünscht sich das zum Geburtstag oder zum Hochzeitstag oder so, hab ich auch nicht genau verstanden. Aber du darfst ihn nicht darauf ansprechen, okay? Echt nicht!«

				Oh, das wird schwer. Das wird verdammt schwer. Vor allem, wenn es mal wieder mit den Schlagzeugerwitzen losgeht. Ich meine, ich habe da ab jetzt, was Musikerwitze angeht, quasi die Atombombe in der Hinterhand. Und die Versuchung, sie zu zünden, wird riesig sein. Allein der Gedanke daran zaubert mir ein schadenfrohes Grinsen ins Gesicht.

				»Danny, bitte!«, unterbricht Clarissa meine Allmachtfantasie. »Du hast es versprochen!«

				Ja, das habe ich. Und daran werde ich mich halten, auch wenn es noch so schwerfällt. Aber vielleicht erwische ich ihn ja mal zufällig mit seiner Quetschkommode unterm Arm, dann kann ich für nichts mehr garantieren.

				»Nein, keine Sorge, ich sag nichts«, versichere ich Clarissa.

				»Gut«, sagt sie und drückt mir meine Jacke in die Hand. »Dann können wir ja endlich gehen. Hast du alles?«

				Ich klopfe meine Taschen nach Portmonee, Schlüssel und Tabak ab.

				»Ja, hab alles«, brumme ich. »Außer Lust, da hinzugehen.«

				»Die kommt schon noch«, sagt Clarissa und zwinkert mir zu. »Was ist mit Lisa? Nehmen wir sie mit?«

				»Nein, sie ist bei Christopher, wir treffen sie dann mit den anderen in Höchst. Es sei denn, er spielt ihr was auf dem Akkordeon vor und sie fällt ins Koma.«

				»Kein Ton!«, weist mich Clarissa kichernd zurecht. »Auch nicht zu Lisa! Los, lass uns gehen.«

				Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Dann gehe ich eben gezwungenermaßen auf dieses Scheißkonzert und höre mir die Kackmusik dieser rechten Arschlöcher an. Aber Spaß werde ich dabei nicht haben, dazu kann mich nämlich niemand zwingen!

			

		

	
		
			
				

				12.

				Als wir am Höchster Bahnhof ankommen, werden wir von Christopher, Lisa, Robbie und Steffen erwartet und feuchtfröhlich begrüßt.

				Jeder hat eine Dose Bier in der Hand, und bevor wirs uns versehen, hat Steffen bereits zwei weitere aus seinem Rucksack gezogen und sie uns in die Hand gedrückt.

				»Wo die herkommen, gibt’s noch jede Menge mehr«, sagt er und streckt uns seine Dose entgegen. »Prost!«

				Wir stoßen mit ihm und allen anderen an und ich leere meine Dose fast auf ex, weil ich soeben spontan beschlossen habe, dass übermäßiger Alkoholkonsum die einzige Möglichkeit für mich ist, diesem Abend doch noch etwas abzugewinnen – und sei es auch nur ein unkontrollierter Vollrausch.

				»Warten wir noch auf jemanden?«, frage ich, als ich mir die zweite Dose aus Steffens Rucksack fische.

				»Ja, auf Hannah«, sagt Lisa.

				»Und noch ein bisschen Verstärkung«, fügt Steffen grinsend hinzu.

				Keine fünf Minuten später verstehe ich, was er damit meint. Hannah trifft ein, und mit ihr ein Trupp von fünf komplett in Schwarz gekleideten Typen, die ihre schwarzen Kapuzen tief ins Gesicht gezogen haben und zudem noch riesige Sonnenbrillen tragen. Ach ja, stimmt, Steffen hatte doch irgendwas von Antifa-Jungs gesagt, das müssen sie sein. Hätte ich eine Glatze, würde ich mir wahrscheinlich sofort vor Angst in die Hose machen, so bedrohlich und Furcht einflößend, wie die aussehen.

				»Na, Männer!«, begrüßt Steffen sie freudig. »Schön, dass ihr’s geschafft habt. Bier?«

				»Nein, danke«, sagt der breiteste der Jungs grinsend. »Du weißt doch, kein Alkohol im Einsatz. Später nehmen wir aber gern für jede blutende Scheiß-Nazifresse eins.«

				Oh fuck, das klingt alles andere als gut. Ich meine, ich dachte, diese Jungs wären da, falls es Ärger gibt, aber irgendwie macht das jetzt gerade stark den Eindruck, als würden sie dafür sorgen, dass es auf jeden Fall Ärger gibt, und zwar nicht zu knapp. Na super, das sind ja tolle Aussichten.

				Ich mag keine Schlägereien. Ich bin einfach nicht gut darin und will es auch gar nicht sein. Was bringt das denn auch? Ich meine, wenn ich jemandem aufs Maul haue, dann ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass ich selbst eine aufs Maul kriege, und das tut nun mal scheißweh und daran ist absolut nichts wünschenswert.

				»Und ich? Mir bietest du kein Bier an?«, beschwert sich Hannah. »Und begrüßt werde ich auch nicht mehr, oder wie?«

				Im Gegensatz zu den Antifa-Jungs sieht Hannah heute aus wie ein schillernder Paradiesvogel. Sie trägt zwar auch schwarze Klamotten, die allerdings jede Menge Farbtupfer in Form von Buttons und Aufnähern aufweisen, vor allem auf ihrer Jacke. Das muss die größte Ansammlung von Anti-Nazi-Sprüchen pro Quadratmeter sein, die es jemals gab. Und ein paar davon sind wirklich einfallsreich. Gebt den Nazis die Straße zurück – Stein für Stein! Oder: Liegt ein Nazi tot im Schrank, war der Schreiner wohl ein Punk! Oder der hier, auch nicht schlecht: Nazis, folgt eurem Führer – begeht Selbstmord! Hey, und ich weiß sogar genau, wann das war! 30445 Suizid von Hit. Clarissa hatte Recht, es gibt tatsächlich praktische Anwendungsmöglichkeiten für langweilige Geschichtsdaten.

				»Oh sorry, Schatz!«, sagt Steffen und drückt Hannah schnell einen Kuss auf. »Hab ich total vergessen.«

				»Öfter mal was Neues«, seufzt Hannah und nimmt das Bier, das er ihr entgegenstreckt.

				»Kostet die Scheiße eigentlich Eintritt?«, will ich wissen.

				»Ja, geht aber«, sagt Steffen. »Drei Öcken.«

				»Das sind immer noch drei Öcken zu viel«, brumme ich.

				»Wenn du mir versprichst, dass du dann bessere Laune kriegst, lad ich dich ein«, sagt Clarissa und hakt sich bei mir unter. »Hm, ist das ein Angebot?«

				»Klingt nicht schlecht. Was muss ich dafür machen?«, frage ich. »Einmal laut lachen?«

				»Dreimal«, sagt Clarissa grinsend. »Für jede Öcke ein Mal.«

				»Okay, das kriege ich hin«, sage ich. »Betrachte dein Angebot somit als angenommen.«

				»Alles klar«, sagt Steffen und schultert seinen Rucksack. »Robbie, du weißt, wo’s langgeht, wir folgen dir.«

				Eine halbe Stunde später und mit einer frischen Palette Dosenbier ausgerüstet erreichen wir das Höchster JUZ. Das Bier dürfen wir natürlich nicht mit reinnehmen, also bleiben zwei der Antifa-Jungs erst mal draußen, um darauf aufzupassen.

				Das Höchster JUZ ist insgesamt ziemlich groß, wesentlich größer als das, in dem wir letztes Jahr gespielt haben. Der Raum, in dem das Konzert stattfindet, hat aber in etwa die gleiche Größe, da passen ungefähr hundert Leute rein. Die Bühne ist nicht sehr hoch, fast ebenerdig. Das Schlagzeug sieht nicht schlecht aus, aber lang nicht so gut wie meine Schießbude.

				Wir sind ziemlich früh dran, es ist noch nicht viel los. Links von der Bühne steht eine kleine Gruppe Glatzen, die uns argwöhnisch beobachtet. Den einen kenne ich, das ist Knickel, einer der Vollpfosten aus Goppels Clique. Goppel ist zum Glück nicht zu sehen, aber der spielt ja auch in der Band. Die sind wahrscheinlich alle Backstage, falls es hier so was gibt.

				Die drei Antifa-Jungs stehen mit vor der Brust verschränkten Armen bewegungslos neben mir.

				»Notausgang links, Glastür«, knurrt der eine, ohne die Lippen zu bewegen.

				»Hinterausgang wahrscheinlich bei den Toiletten, check ich gleich«, knurrt der zweite, ohne eine Miene zu verziehen.

				»Billardtisch im Nebenraum«, knurrt der dritte. »Waffenpotenzial, vier Queues in Wandhalterung.«

				Okay, spätestens jetzt bin ich mir sicher, dass die Jungs nicht bloß gekommen sind, um sich ein schlechtes Konzert anzuhören. Scheiße, worauf habe ich mich da nur eingelassen?

				»Wir gehen noch mal raus, oder?«, fragt Steffen in die Runde. »Geht ja eh erst in einer halben Stunde los.«

				Wir stimmen ihm zu und folgen ihm nach draußen. Robbie verteilt eine Runde Dosenbier und wir stellen uns links neben dem Eingang auf eine Rasenfläche.

				»Der Raum ist ganz geil«, sagt Christopher. »Vielleicht können wir hier auch mal spielen.«

				»Aber nur, wenn sie das Publikum austauschen«, sage ich, denn eine weitere Gruppe Glatzen ist bereits im Anmarsch.

				»Die würden bei uns erst gar nicht kommen«, sagt Steffen. »Und falls doch – ich kenne da ein paar gute Türsteher.«

				Er prostet grinsend den Antifa-Jungs zu, sie nicken stumm zurück.

				»Die können einem ja schon irgendwie Angst einjagen«, sagt Clarissa.

				»Sollen sie ja auch«, sagt Hannah. »Zumindest, wenn du zu kurze Haare und die falsche Gesinnung hast.«

				»Wenn man vom Teufel spricht«, knurrt Christopher und zeigt auf den Eingang. »Da ist Vinnie.«

				Mein Blick folgt seinem Finger. Tatsache, da ist er. Ein sehr seltsames Gefühl, ihn wiederzusehen. Das hätte ich nicht erwartet. Ich dachte, das berührt mich so gar nicht mehr und geht mir mittlerweile komplett am Arsch vorbei. Tut es aber nicht.

				Ich meine, das war jahrelang mein allerbester Freund. Wir haben alles gemeinsam gemacht und sehr viel zusammen erlebt. Und dann war er es von einem Tag auf den anderen plötzlich nicht mehr. Und auch, wenn das meine und definitiv die richtige Entscheidung war – ein bisschen habe ich ihn doch vermisst. Nicht sein großes Maul, nicht seine maßlose Selbstüberschätzung, nicht seine immer asozialer und rechter werdende Grundhaltung. Aber das, was wir vorher einmal waren, was uns über all die Jahre verbunden hat, das hat mir schon gefehlt. Und jetzt steht er da, zwanzig Meter von mir entfernt, und das alles kommt wieder hoch. Wahrscheinlich hatte ich unterbewusst deswegen so wenig Bock auf dieses Konzert.

				Am Anfang, nachdem ich ihm die Freundschaft gekündigt hatte, sind wir uns ja immer noch regelmäßig in der Schule über den Weg gelaufen. Aber nach den Weihnachtsferien ist er dann plötzlich nicht mehr aufgetaucht. Robbie hat ihn kurz danach zufällig mal irgendwo getroffen und erzählt, Vinnie hätte die Schule geschmissen und würde bei einem Getränkehändler jobben. Und seitdem habe ich nichts mehr über ihn gehört, geschweige denn ihn gesehen – bis jetzt.

				Robbie pfeift laut durch die Finger.

				»Hey, Vinnie, alter Sack!«, ruft er und winkt Vinnie zu. »Hier sind wir!«

				Er hat uns entdeckt und kommt breit grinsend auf uns zu.

				Clarissa greift nach meiner Hand und drückt sie kurz fest. Sie ahnt wohl, dass mir das Wiedersehen mit Vinnie nicht leichtfällt. Wobei diese Begegnung für sie sicher auch nicht sehr prickelnd sein dürfte, schließlich ist Vinnie ihr Ex und hat sie damals ziemlich scheiße behandelt.

				»Hey-ho, die Ohren-Bande!«, ruft er strahlend. »Das ist ja geil, dass ihr hier seid! Robbie, alter Scheißtyp! Alles fit?«

				»Bei mir immer, du alte Kackbratze!«, sagt Robbie und die beiden geben sich einen Clap.

				»Küken! Du bist ja auch da!«, ruft Vinnie freudig, als er Lisa entdeckt. »Mann, wir haben uns ja ewig nicht gesehen!«

				Er schlingt seine Arme um sie und drückt sie so fest an sich, dass ihre Füße vom Boden abheben.

				»Hi, Vinnie«, japst Lisa lachend.

				Sie hat ihn sicher auch vermisst, die beiden haben sich immer gut verstanden.

				Er setzt sie wieder auf dem Boden ab, tritt einen Schritt zurück und betrachtet sie.

				»Mensch, Küken, du wirst ja immer mehr zur Sahneschnitte«, stellt er fest. »Ich glaub, ich muss gleich nachher mit meiner Freundin Schluss machen.«

				»Ach, du!«, quiekt Lisa giggelnd und wird knallrot dabei.

				»Ich denke, das wird nicht nötig sein«, zischt Christopher ihn von der Seite an.

				»Ach, stimmt ja, Küken!«, sagt Vinnie. »Du bist mit dem Gitarrengenie zusammen! Na ja, wenn dir das irgendwann zu langweilig wird, du hast ja meine Nummer.«

				Christopher sieht ihn an, als würde er ihm im nächsten Augenblick an die Gurgel springen.

				»Hey, Alter, ist doch nur Spaß!«, sagt Vinnie und streckt ihm seine Hand entgegen. »Hi, Christopher. Alles klar bei dir?«

				»Hi, Vinnie. Bis eben ging’s noch«, knurrt Christopher und lässt Vinnies ausgestreckte Hand eiskalt in der Luft verhungern.

				Okay, Christopher ist mit Vinnie nie wirklich warm geworden – offenbar hat er eine bessere Menschenkenntnis als ich.

				Im nächsten Moment steht Vinnie vor mir. Er breitet seine Arme weit aus, kommt auf mich zu, zögert kurz und umarmt mich.

				»Danny-Boy«, sagt er und klopft mir mit beiden Händen mehrmals kräftig auf den Rücken. »Freut mich echt sehr, dass du da bist. Damit hätte ich als Allerletztes gerechnet.«

				Ich auch. Und damit, dass er so tut, als wäre nichts gewesen, schon gar nicht. Ich meine, wir haben über ein Jahr lang kein Wort gewechselt und jetzt begrüßt er mich so, als wären wir uralte Freunde, die sich nur eine Zeit lang nicht gesehen haben? Ich weiß gerade nicht so richtig, wie ich damit umgehen soll.

				»Äh … ja«, sage ich. »Ich wurde überredet.«

				»Gut für dich«, sagt Vinnie. »Sonst würdest du nämlich eine verdammt geile Band verpassen. Die Texte sind übrigens hauptsächlich von mir.«

				»Ich bin gespannt«, sage ich, was ja irgendwie sogar stimmt. Ich bin sehr gespannt darauf, wie schlecht seine Texte tatsächlich sind.

				Vinnies Blick fällt auf Clarissa.

				»Larissa, mein Zuckerschneckchen«, sagt er schmierig grinsend und nimmt Anlauf, sie ebenfalls zu umarmen.

				»Also erstens heiße ich immer noch Clarissa«, knurrt sie ihn an, »zweitens bin ich nicht und war ich auch nie dein Zuckerschneckchen. Und drittens: Wenn du auch nur einen Schritt näher kommst, singst du nachher mindestens eine Oktave höher.«

				Sie zuckt kurz mit ihrem rechten Knie in Richtung seiner Körpermitte, Vinnie weicht zwei Schritte zurück.

				»Okay, okay, kein Stress, Baby«, sagt er. »Man wird doch wohl noch ein Späßchen machen dürfen. Aber das hast du ja schon nicht verstanden, als wir zusammen waren.«

				»Wir waren nie wirklich zusammen«, knurrt sie ihn an.

				»Oh, wenn ich mich richtig erinnere, waren zumindest zwei unserer Körperteile öfter ziemlich eng zusammen«, sagt Vinnie zwinkernd.

				Gott sei Dank! Ich hatte doch tatsächlich ganz kurz die Befürchtung, Vinnie hätte sich verändert und ich könnte ihm vielleicht nicht mehr böse sein und am Ende sogar verzeihen. Aber da ist er ja wieder, der überhebliche, selbstverliebte und asoziale Drecksack-Vinnie, dem ich letztes Jahr die Freundschaft gekündigt habe.

				Ich öffne gerade den Mund, um ihm etwas Entsprechendes an den Kopf zu werfen, aber das ist nicht nötig, das erledigt Clarissa schon ganz allein.

				»Was, echt?«, erwidert sie mit sarkastischem Unterton. »Da kann ich mich zum Glück überhaupt nicht dran erinnern. Weißt du, im Gegensatz zu dir verfüge ich nämlich über ein funktionierendes Gehirn, das besonders eklige Erinnerungen ausblendet.«

				»Dein Verlust«, sagt Vinnie, zuckt kurz gleichgültig mit den Schultern und wendet sich wieder an mich. »Sorry, Danny-Boy, ich hätte dir gern ein etwas weniger zickiges Abfallprodukt von mir vererbt.«

				Okay, das reicht, Schluss mit lustig. Mein erster Impuls ist, ihm an die Gurgel zu springen und ihn so lang zu schütteln, bis er sich bei Clarissa entschuldigt, aber ich reiße mich zusammen. Wenn ich ihn jetzt körperlich angreife, ziehe ich wahrscheinlich alle Aufmerksamkeit auf uns und hier bricht gleich die Hölle los.

				»Weißt du was?«, zische ich ihn stattdessen an. »Verpiss dich einfach, Vinnie. Halt deine, dreckige, unqualifizierte Fresse und verpiss dich.«

				»Ach, Danny-Boy«, sagt Vinnie kopfschüttelnd, »du wirst es nie kapieren. Freunde, die bleiben – Fotzen vergehen. Hab ich ein Lied drüber geschrieben, wirst du ja gleich hören. Vielleicht raffst du dann mal, was wirklich wichtig ist.«

				»Keine Sorge«, knurre ich ihn an. »Das weiß ich sehr genau. Und jetzt verpiss dich endlich, ich kann dein Scheißgelaber keine Sekunde länger ertragen, ohne dir ins Gesicht zu kotzen.«

				Vinnie lacht kurz verächtlich auf und dreht sich dann von mir weg.

				»Viel Spaß gleich, Jungs!«, ruft er, während er sich langsam von uns entfernt. »Und passt gut auf, dann lernt ihr vielleicht doch noch, wie man’s als Band richtig macht!«

				Wir sehen ihm noch hinterher, er begrüßt ein paar Glatzen vor dem Eingang und verschwindet dann mit ihnen nach drinnen.

				»Was für ein blöder Wichser«, sagt Christopher und spuckt verächtlich auf den Boden.

				»Versteht ihr jetzt, wieso ich nicht unbedingt scharf auf dieses Scheißkonzert war?«, frage ich rein rhetorisch in die Runde. »Und jetzt hab ich noch weniger Bock. Dieses Arschloch ist nicht eine Sekunde meiner Aufmerksamkeit wert. Was haltet ihr davon, wenn wir abhauen und uns irgendwo anders einen wirklich schönen Abend machen?«

				»Und uns die Chance entgehen lassen, diesen Pennern ins Gesicht zu buhen?«, erwidert Steffen. »Ey kommt, jetzt sind wir schon mal hier, jetzt ziehen wir das auch durch.«

				»Eben«, stimmt Robbie ihm zu. »Außerdem haben wir schon bezahlt.«

				Ich schaue Clarissa fragend an.

				»Ich will da rein«, knurrt sie. »Ich will da rein und ihm irgendwas ins Gesicht werfen.«

				»Das ist die richtige Einstellung«, sagt Steffen grinsend.

				»Okay, von mir aus, wenn’s sein muss« seufze ich. »Gib mir bitte noch ein Bier.«

				Zwanzig Minuten später ist die Palette leer und ich bin einigermaßen voll. Ich bin jedenfalls betrunken genug, um da jetzt reinzugehen und mir diesen Mist anzuhören.

				Als wir geschlossen den Raum zum zweiten Mal betreten, ist es wesentlich voller als eine halbe Stunde zuvor. Und es sind wie erwartet hauptsächlich Glatzen im Publikum. Ich versuche durchzuzählen, was gar nicht so einfach ist – diese Pimmelköpfe sehen alle irgendwie gleich aus. Ich komme grob auf vierzig Leute, uns eingeschlossen. Somit steht es schon mal 1:0 für uns, denn bei unserem Konzert letztes Jahr war wesentlich mehr los.

				Wir postieren uns in der hinteren linken Ecke und ziehen natürlich etliche argwöhnische Blicke auf uns – so viele Haare bei einem Glatzenkonzert sind offenbar außergewöhnlich.

				Das Deckenlicht geht aus, drei Scheinwerfer erleuchten die Bühne. Goppel betritt zuerst die Bühne und greift sich den Bass. Gitarrist und Schlagzeuger folgen, Vinnie kommt als Letzter und begrüßt das Publikum mit zwei ausgestreckten Mittelfingern.

				»Jetzt geht’s ab, ihr Fotzen!«, brüllt er ins Mikro. »Das asoziale Gesindel! Direkt in eure Scheißfressen!«

				Ja genau. So macht man das. Erst mal das Publikum beleidigen, Superidee, Vinnie.

				Scheint aber kaum jemanden großartig zu stören. Die einzigen Pfiffe kommen aus unserer Ecke. Der Rest des haarlosen Publikums ist wahrscheinlich einfach zu doof, um zu kapieren, dass er gerade beleidigt wurde.

				Der Schlagzeuger zählt an, Gitarre und Bass setzen beinahe gleichzeitig ein. Was folgt, ist ein krudes, ohrenbetäubendes Geschrammel, das so schnell ist, dass man kaum erkennt, wer jetzt eigentlich das Tempo vorgibt. Plötzlich und völlig neben dem Takt setzt Vinnie ein.

				Wir klauen eure Kohle!

				Wir saufen euch alles weg!

				Wir pöbeln eure Omas an!

				Wir pissen in euren Tank!

				Mein Gott, das ist ja echt noch schlimmer, als ich erwartet hatte. Ich meine, vom abgrundtief beschissenen Inhalt einmal abgesehen – das rumpelt hinten und vorne wie ein schlingernder Umzugslaster. Da stimmt ja so gar nichts. Das einzig Positive daran ist, dass außer mir wahrscheinlich kaum jemand Vinnies genuscheltes Gekreische versteht. Wenn er bei uns schon jede dritte Silbe verschluckt hat, schlingt er jetzt ganze Sätze hinunter.

				Wir ficken eure Schwestern!

				Wir scheißen euch vors Haus!

				Wir schlagen eure Fressen blutig

				und drücken Kippen darin aus!

				Oh, ein Reim! Haus – aus. Nicht, dass es dadurch irgendwie besser würde. Jetzt müsste eigentlich der Refrain kommen.

				Wir sind ganz normal – asozial!

				Ganz normal – asozial!

				Ganz normal – asozial!

				Ganz normal – asozial!

				Das asoziale Gesindel!

				Gesindel! Gesindel! Gesindel!

				Und noch ein Reim. Kann im Refrain ja nicht schaden. Und dieses Ding ist so simpel, dass selbst die hohlste Nacktbirne nach zwei Zeilen mitgrölen kann. Von daher erfüllt es völlig seinen Zweck. Die Idee, den Bandnamen im ersten Song vorzustellen, ist allerdings von uns geklaut, das haben wir schon vor einem Jahr gemacht. Mein Gott, was war das denn gerade für ein Übergang zurück in die Strophe? So viele Takte, auf die man falsch einsetzen könnte, gibt’s doch gar nicht.

				Wir klauen eure Kohle!

				Wir saufen euch alles weg! …

				Ha, ha! Wie geil! Da sind dem asozialen Gesindel wohl keine asozialen Sachen mehr für die nächsten Strophen eingefallen, also werden einfach die ersten zwei wiederholt! Wie erbärmlich ist das denn!

				»Okay!«, brüllt Vinnie. »Das nächste Lied ist für unsere ganz speziellen Freunde dahinten!«

				Er zeigt auf uns.

				»Es heißt Zecke verrecke! Fickt euch, ihr Arschlöcher!«

				Während der Schlagzeuger anzählt, feuert Vinnie eine zerknüllte Bierdose in unsere Richtung. Einer der Antifa-Jungs fängt sie locker mit einer Hand und steckt sie breit grinsend in seine Jackentasche, bevor er Vinnie beide Mittelfinger entgegenstreckt. Mehr passiert zum Glück nicht.

				Irgendwann merke ich, dass meine Kehle vom vielen Buhrufen ziemlich trocken geworden ist, und ich beschließe, etwas dagegen zu tun und mir an der Theke im Nebenraum ein Bier zu holen. Als ich Clarissa fragen will, ob ich ihr etwas mitbringen soll, stelle ich fest, dass sie gar nicht mehr neben mir steht. Ich blicke mich um, kann sie aber nirgends entdecken. Wahrscheinlich ist sie auf Toilette – gute Idee, da muss ich auch mal ganz dringend hin.

				Nachdem ich mich erleichtert und noch fünf Minuten vergeblich vor der Mädchentoilette auf Clarissa gewartet habe, hole ich mir ein Bier. Die Lust, zu dem Bier eine zu rauchen, ist größer als das Verlangen, mir weitere grottenschlechte Vinnie-Lieder anzuhören, also gehe ich für eine Zigarette nach draußen. Die wohltuend unasoziale Stille genießend, vertrete ich mir ein bisschen die Beine. Ich bin neugierig, wie es hinter dem JUZ aussieht, also gehe ich in diese Richtung. Als ich um die Ecke biege, sehe ich plötzlich Clarissa und Christopher ein paar Meter entfernt stehen. Sie unterhalten sich angeregt, bis sie mich entdecken und ihr Gespräch abrupt abbrechen.

				»Hey-ho«, grüße ich sie. »Was macht ihr denn hier? Redet ruhig weiter, vor mir braucht ihr keine Geheimnisse zu haben. Falls ihr irgendwelche konspirativen Pläne schmiedet, wie man Vinnie für immer zum Schweigen bringen kann, ohne dafür in den Knast zu kommen: Ich bin dabei!«

				»Nein, leider nicht«, sagt Clarissa lachend. »Ich konnte diesen Mist nur nicht länger ertragen. Ich musste da ganz dringend raus.«

				»Ja, ich auch«, sagt Christopher. »Das hält doch keine Sau aus, da kriegt man ja Ohrenkrebs.«

				»Selbst dran schuld. Ihr wolltet ja unbedingt hierher«, stelle ich fest.

				»Dass es so schlimm wird, konnte ja echt keiner ahnen«, sagt Christopher.

				»Ich schon«, sage ich. »Ich hab’s gewusst. Aber auf mich hört ja keiner.«

				»Oh, mein armer, hellseherischer Freund«, sagt Clarissa und tätschelt meinen Kopf. »In Zukunft werde ich immer auf dich hören, versprochen.«

				»Besser ist das«, sage ich grinsend. »Und jetzt? Was machen wir? Gehen wir noch mal rein?«

				»Auf gar keinen Fall«, sagt Christopher bestimmt. »Mich kriegst du da nicht mehr rein. Von mir aus können wir gern sofort abhauen.«

				»Ohne den anderen Bescheid zu sagen?«, gebe ich zu bedenken. »Du weißt hoffentlich, was du dann von Lisa zu hören kriegst. Dagegen wird dir Vinnies Gekreische vorkommen wie Engelsgesang.«

				»Oh fuck, stimmt ja, Lisa«, stöhnt Christopher über sich selbst entsetzt. »Diese verdammte Drecksmusik hat mich so kirre gemacht, dass ich sogar meine eigene Freundin vergessen habe!«

				»Soll ich sie holen?«, fragt Clarissa.

				»Nein, das muss ich schon selbst machen«, erwidert Christopher.

				»Also doch wieder rein?«, frage ich.

				»Ja, aber nur ganz kurz«, sagt Christopher. »Von euch hat nicht zufällig jemand eine Packung Ohropax dabei?«

				Als wir den Veranstaltungsraum wieder betreten, geht vor der Bühne gerade eine wilde Pogo-Schubserei ab. Wir umgehen die kreuz und quer durch die Gegend fliegenden Glatzen weiträumig und gesellen uns wieder zu den anderen.

				»Da bist du ja!«, sagt Lisa vorwurfsvoll zu Christopher. »Du kannst doch nicht einfach so abhauen, ohne mir Bescheid zu sagen. Wo warst du denn?«

				»Ich habe ihn draußen in einer stillen Ecke mit Clarissa erwischt«, sage ich scherzhaft. »Ich glaube, die beiden haben Geheimnisse vor uns.«

				»Ja, genau!«, sagt Clarissa lachend. »Wir überlegen schon die ganze Zeit, wie wir es euch am schonendsten beibringen sollen. Wir werden uns von euch trennen, weil wir der festen Überzeugung sind, dass ihr beide eigentlich das perfekte Paar wärt, und dabei wollen wir euch nicht im Weg stehen.«

				»Igitt«, sage ich. »Ihr kommt vielleicht auf Ideen. Ist ja widerlich! Und außerdem höchst illegal.«

				Lisa ignoriert unseren kleinen Spaß völlig und funkelt skeptisch Christopher an.

				»Du warst mit Clarissa allein draußen?«, fragt sie ihn.

				»Nein«, verteidigt sich Christopher. »Ich war allein draußen, weil mir die Musik auf den Sack gegangen ist. Und dann ist Clarissa rausgekommen, weil es ihr ähnlich ging.«

				»Aha«, sagt Lisa mit ernster Miene. »Und was habt ihr da draußen gemacht?«

				»Na, was werden wir wohl gemacht haben?«, sagt Clarissa. »Wir wollten es eigentlich hemmungslos miteinander treiben, aber dann ist Danny leider aufgetaucht und hat uns unterbrochen.«

				»Ja, sorry, tut mir echt leid, kommt nicht wieder vor«, steige ich mit ein.

				»Hey, jetzt hört doch mal auf mit dem Scheiß«, beschwert sich Christopher. »Lisa glaubt das am Ende noch. Sie ist nämlich extrem eifersüchtig.«

				»So ist es«, knurrt Lisa und funkelt Clarissa böse an. »Niemand kommt meinem Schnucki zu nah, dass das klar ist.«

				»Ach komm, Süße, das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?«, sagt Clarissa. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass zwischen mir und Christopher was laufen könnte? Das war doch nur Spaß, das musst du doch wissen.«

				»Wenn das ein Spaß war, dann war er nicht lustig«, knurrt Lisa.

				»Sie meint das tatsächlich ernst, oder?«, wendet sich Clarissa fassungslos an mich. »Jetzt sag doch auch mal was dazu.«

				»Na ja«, sage ich grinsend. »Deine Hand war nun mal in Christophers Hose, als ich euch erwischt habe, das ist ja wohl kaum zu leugnen.«

				»Danny, das ist nicht witzig!«, fährt Lisa mich an und boxt mir kräftig auf den Arm. »Hör auf damit!«

				Sie boxt noch ein paarmal auf mich ein.

				»Okay, okay, ich hör ja schon auf!«, gebe ich mich geschlagen. »Können wir dann endlich abhauen? Ist mir irgendwie peinlich, mich in einem Raum voller asozialer Glatzen von meiner kleinen Schwester verprügeln zu lassen.«

				Lisa lässt von mir ab und wir geben den anderen zu verstehen, dass wir aufbrechen möchten. Es scheint niemand etwas dagegen zu haben, also gehen wir geschlossen in Richtung Ausgang. Ich werfe einen letzten Blick auf Vinnie, der gerade irgendwas von Freundschaft ins Mikro kreischt. Tja, dieses Thema hat sich, was ihn angeht, allerspätestens heute endgültig für mich erledigt.

				Wir sind schon fast draußen, als Goppels Blick auf uns fällt. Er reißt Vinnie das Mikro aus der Hand und zeigt auf uns.

				»Hey!«, brüllt er. »Das feige Zeckenpack verpisst sich einfach, ohne sich zu verabschieden!«

				Schlagzeuger und Gitarrist hören auf zu spielen, alle Blicke richten sich auf uns.

				»Oh, Verzeihung!«, ruft einer der Antifa-Jungs. »Wie nachlässig von uns!«

				Er streckt beide Mittelfinger in die Höhe, wir machen es ihm alle nach.

				»Kein Benehmen, dieses dreckige, minderwertige Zeckengesocks!«, brüllt Goppel. »Kameraden, zeigt denen mal, wie man sich ordentlich verabschiedet!«

				Er erhebt seine Hand zum Hitlergruß und die meisten folgen seinem Beispiel.

				»Haut se! Haut se! Haut se auf die Schnauze!«, skandiert Goppel und stellt seinen Bass ab.

				»Seht zu, dass ihr hier wegkommt«, sagt einer der Antifa-Jungs zu uns. »Hier wird’s gleich ungemütlich.«

				»Auf gar keinen Fall«, sagt Steffen grinsend. »Ich bleib bei euch, das lass ich mir nicht entgehen, darauf hab ich den ganzen Abend gewartet. Schatz?« Er reicht Hannah seinen Rucksack und wendet sich an uns. »Bringt sie bitte raus und passt auf sie auf, okay?«

				»Geht klar«, sagt Robbie.

				Die Antifa-Jungs bauen sich vor uns auf, während einige der Glatzen mit geballten Fäusten vorrücken.

				Ich greife nach Clarissas Hand, Christopher schnappt sich Lisa und wir bewegen uns mit Robbie und Hannah zusammen langsam rückwärts auf den Ausgang zu. Ein paar Glatzen stürmen auf die Antifa-Truppe zu, eine wüste Schlägerei beginnt. Plötzlich springt Goppel von der Bühne und sprintet auf uns zu, Knickel und eine andere Glatze folgen ihm. Bei uns angekommen, versperren die drei breitbeinig und fies grinsend den Ausgang.

				»Na, sieh mal einer an, wen haben wir denn da?«, wendet sich Goppel direkt an mich. »Danny, die Oberlusche. Lang nicht mehr gesehen. Hast mich bestimmt vermisst.«

				Klar, wie Hodenkrebs. War zu erwarten, dass er es auf mich abgesehen hat. Dieses Arschloch hatte mich ja letztes Jahr bereits auf dem Kieker. Mein Herz rutscht ganz tief in die Hose, dieser Kerl jagt mir immer eine Heidenangst ein. Der ist komplett irre und solche Irren sind zu allem fähig. Wenigstens hat er diesmal noch kein Messer gezückt.

				»Ey, kommt, lasst uns durch«, sagt Christopher in beschwichtigendem Tonfall und zeigt auf Lisa. »Wir haben Mädels dabei, die haben nichts damit zu tun.«

				»Och guckt mal, wie niedlich«, sagt Goppel hämisch zu seinen Kumpanen. »Die feige Zecke versteckt sich hinter seiner kleinen Schlampe.«

				Die drei lachen gehässig.

				Ich kenne Christopher, er explodiert innerlich gerade so wie ich. Aber ebenso wie ich ist er alles andere als ein Kämpfer, es liegt nicht in seiner Natur zuzuschlagen. Aber irgendeiner muss es tun, anders kommen wir hier nicht raus. Ein Blick in Robbies Augen zeigt mir, dass ich auf ihn diesbezüglich leider auch nicht zählen kann – er hat mindestens genauso viel Schiss wie wir alle. Scheiße, was machen wir denn jetzt?

				»Kein Wunder, dass es mit Deutschland bergab geht«, sagt Goppel. »Es gibt einfach zu viele Luschen, die sich hinter ihren Weibern verst…«

				Ich schlage zu. Ohne jede Vorwarnung und ohne darüber nachzudenken.

				»Au! Scheiße!«

				Nein, das war nicht Goppel, das war ich. Verflucht noch mal! Wieso sagt einem denn keiner, dass es schweineweh tut, wenn man jemanden ins Gesicht schlägt?! Ich habe ihn genau am Kinn erwischt, er torkelt ein paar Schritte rückwärts und landet völlig verdutzt auf seinem Arsch.

				Bevor Knickel und die andere Dumpfbacke überhaupt kapiert haben, was gerade passiert ist, treten Clarissa und Hannah schon geistesgegenwärtig zu – genau zwischen die Beine aufwärts. Die beiden klappen wimmernd und fluchend auf dem Boden zusammen.

				»Los, nichts wie raus hier!«, ruft Clarissa und greift nach meiner Hand.

				»Au! Nein! Lass los! Verdammt!«, fluche ich, weil der Schmerz in meiner Hand echt unerträglich ist.

				Wir steigen über die drei Arschlöcher, ich werfe einen letzten, kurzen Blick zurück. Die vier Antifa-Jungs und Steffen stehen allesamt noch, während um sie herum jede Menge Glatzen am Boden liegen und sich jammernd die unterschiedlichsten Körperteile halten, hauptsächlich blutende Nasen. Okay, um die Jungs müssen wir uns keine Sorgen machen, gut zu wissen.

				Wir hetzen durch den Nebenraum, wo ein Mitarbeiter des JUZ gerade die Polizei ruft.

				Als wir draußen sind, rennen wir einfach blindlings los, Hauptsache weg. Erst als wir um etliche Ecken geflitzt und sicher sind, dass uns niemand verfolgt, biegen wir in eine dunkle Einfahrt und bleiben nach Luft schnappend stehen.

				»Fuck, das war knapp«, keucht Robbie. »Diese verfickten Wichser.«

				»Du musst gerade was sagen!«, fahre ich ihn an. »Das war doch dein Scheißvorschlag, auf dieses Scheißkonzert zu gehen! Wollen wir da nicht alle zusammen hingehen? Als Bandausflug? Waren das nicht deine Worte? Superidee, Spitzenausflug! Wir könnten jetzt genauso gut alle im Krankenhaus liegen!«

				»Ey komm, das ist nicht fair, Danny«, versucht Christopher mich zu beschwichtigen. »Das haben wir alle zusammen entschieden, ich war ja auch dafür.«

				»Das ist mir gerade mal fuckegal, ob das fair ist!«, zetere ich weiter. »Robbie hat diesen Scheißvorschlag gemacht, und wenn ich Robbie dafür ankacken will, dann kacke ich ihn auch dafür an, verfluchte Scheiße!«

				»Jetzt reg dich doch mal ab, Schatz«, versucht es Clarissa als Nächstes. »Ist ja zum Glück noch mal alles gut gegangen, ist doch nichts passiert.«

				»Nichts passiert?!« schreie ich fast. »Meine Hand tut scheißweh! Ich kann sie kaum bewegen vor Schmerzen! Da ist bestimmt irgendwas kaputt!«

				»Komm, zeig mal her«, sagt Clarissa und nimmt vorsichtig meine Hand.

				Sie tastet behutsam alle Finger ab, dann dreht sie die Hand leicht zur Seite.

				»Au!«, schreie ich auf.

				»Sorry!«, entschuldigt sie sich mit besorgter Miene. »Kannst du sie denn hoch und runter bewegen? Kannst du winken?«

				Ich versuche es, lasse es aber schnell wieder sein.

				»Das tut höllisch weh«, sage ich zerknirscht.

				»Gebrochen scheint nichts zu sein«, sagt Clarissa. »Ich würd’s aber vorsichtshalber morgen gleich röntgen lassen. Wenn du Glück hast, ist es nur verstaucht.«

				»Das ist halb so wild, hatte ich auch mal«, sagt Robbie. »In spätestens zwei Wochen ist alles wieder okay.«

				»In zwei Wochen?! Sag mal, raffst du noch was?!«, gehe ich wieder in die Luft. »Schon vergessen? Ich bin euer Schlagzeuger, und wir haben nächste Woche den verdammt noch mal wichtigsten Auftritt aller Zeiten! Und meine Hand ist im Arsch! Schon mal einen Schlagzeuger mit einer Hand gesehen?!«

				»Oh, nein!«, stöhnt Clarissa entsetzt. »Stimmt ja! Daran hab ich in dem Trubel noch gar nicht gedacht. Und dann ist es auch noch die rechte Hand …«

				»Ja, verflucht!«, jammere ich und mir steigen Tränen in die Augen. »So kann ich auf keinen Fall spielen.«

				»Jetzt wart’s doch erst mal ab«, versucht Clarissa mich zu trösten. »Vielleicht ist es ja morgen schon besser.«

				»Und was, wenn nicht?«, frage ich niedergeschlagen.

				»Ach, das wird schon«, sagt Robbie aufmunternd. »Irgendwie kriegst du das schon hin. Spielt der Drummer von Def Leppard seit diesem Autounfall nicht auch mit nur einem Arm?«

				»Ja«, knurre ich ihn an. »Aber erstens hat er seinen linken Arm verloren und zweitens hatte er mit Sicherheit mehr als nur eine Woche Zeit, um das zu üben.«

				»Oh fuck«, seufzt Christopher. »Wir sind im Arsch.«

				»Allerdings«, stimme ich ihm zu. »Das kannst du laut sagen.«

				Das war’s dann wohl mit der möglichen Rockstarkarriere. Wenn wir das Konzert absagen müssen, können wir den Sony-Typ mit Sicherheit vergessen. Die sind da knallhart. Mehr als eine Chance geben die einem nicht. Verfluchte Scheiße, verdammte! Das darf doch alles nicht wahr sein!
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				»Was ist doppelt so schlimm wie ein Schlagzeuger?«, fragt Robbie grinsend.

				»Zwei Schlagzeuger?«, rät Steffen.

				»Ein einhändiger Schlagzeuger!«, brüllt Robbie und schlägt sich laut lachend auf die Schenkel.

				»Ha, ha. Sehr witzig«, knurre ich. »Ich möchte dich mal sehen, wenn du nur mit einer Hand spielen kannst.«

				»Ey, ist doch nur Spaß, mach dich locker«, sagt Robbie.

				»Ach so, das ist nur Spaß«, erwidere ich gereizt. »Und wenn meine Hand bis zum Auftritt nicht besser wird, ist das dann auch nur Spaß?«

				»Aber der Arzt hat doch gesagt, dass es nicht so schlimm ist, oder?«, fragt Christopher besorgt.

				Nicht ganz. Der Arzt, bei dem ich gestern war, hat gesagt, dass die Hand verstaucht ist, und dass ich, wenn ich sie absolut schone, eventuell beim Auftritt wieder beidhändig werde spielen können. Eventuell. Keine Garantie. Das Damoklesschwert der möglichen Absage schwebt also nach wie vor über uns. Und unser ungemein unsensibler zweiter Gitarrist hat nichts Besseres zu tun, als blöde Witze über meinen Zustand zu reißen. Ich meine, er soll doch froh sein, dass ich überhaupt hier bin und alles versuche, damit die Proben nicht meinetwegen ausfallen müssen.

				»Nicht so schlimm, aber deswegen noch lang nicht gut«, beantworte ich Christophers Frage.

				»Tut’s denn wieder weh?«, will Clarissa wissen.

				»Nur, wenn ich sie bewege«, seufze ich.

				»Hast du die Salbe aufgetragen, wie’s der Arzt gesagt hat?«, hakt sie nach.

				»Ja, schon dreimal heute«, antworte ich leicht genervt. »Aber davon, dass wir hier die ganze Zeit drüber quatschen, wird’s bestimmt nicht besser. Kommt, lasst uns was spielen.«

				»Denkst du echt, du kriegst das hin mit einer Hand?«, fragt Christopher.

				»Wird schon irgendwie gehen«, sage ich. »Ich lass das Hi-Hat weg und halte die Breaks ganz simpel. Erwartet aber nicht zu viel. Wenn ich irgendwelche Aussetzer habe, lasst euch davon nicht irritieren, einfach weiterspielen.«

				»Okay«, sagt Christopher. »Womit willst du anfangen?«

				»Egal, wir müssen eh alle spielen«, sage ich.

				»Ugly Ulli?«, schlägt Steffen vor.

				»Uff!«, stöhne ich. »Gleich das Schnellste am Anfang? Aber okay, von mir aus, keine Schonung für den Einarmigen!«

				Ich will wie gewohnt die Sticks zum Anzählen aufeinanderkrachen lassen, stelle aber frustriert fest, dass ich nur einen in der Hand habe. Okay, dann eben ohne Sticks.

				»Eins! Zwei! Drei! Vier!«

				Christopher fängt an – wesentlich langsamer, als ich angezählt habe, wahrscheinlich absichtlich, um es mir leichter zu machen.

				»Keine Schonung, hab ich gesagt!«, rufe ich ihm zu. »Schneller!«

				Christopher zieht das Tempo an, Robbie steigt ein, nach dem zweiten Durchgang kommen Steffen und ich dazu. Ich treffe meinen Einsatz und fange an zu spielen. Scheiße, was für ein komisches Gefühl. Meine rechte Hand zuckt automatisch Richtung Hi-Hat. Da fehlt einfach etwas im gesamten Bewegungsablauf. Das fühlt sich irgendwie so an, als würde einem das Gleichgewicht fehlen, als hätte man die Balance verloren, und das im Sitzen. Wenigstens schaffe ich es einigermaßen, nur mit Bassdrum und Snare den Takt zu halten. Clarissa steigt mit der ersten Strophe ein.

				Ulrich ist ein nettes Kind,

				doch seine Eltern, beide blind,

				die können’s nicht verstehen.

				Der Ulli heult den ganzen Tag,

				weil keiner mit ihm spielen mag.

				Ach, könnten sie doch sehen!

				So weit, so gut. Aber jetzt kommt der Break in die Bridge, das ist normalerweise ein Roll über die beiden Hänge-Toms, das krieg ich mit einer Hand nie gebacken. Ich versuche es trotzdem, verhaue mich total und habe Schwierigkeiten, wieder in den normalen Takt zurückzufinden. Clarissa kommt dadurch ebenfalls kurz raus und setzt einen Tick zu spät mit der Bridge ein.

				Jeder, der ihn sieht, erbebt.

				Wenige ham’s überlebt.

				Viele sind gelähmt geblieben.

				Tante Ruth hat abgetrieben.

				Onkel Franz kann’s nicht ertragen,

				geht dem Ulrich an den Kragen,

				blickt ihm böse ins Gesicht –

				drei Sekunden, bis er bricht.

				Am Ende der Bridge waren wir alle wieder zusammen, aber jetzt kommt schon der nächste Break in den Refrain. Ich weiß, ich sollte es einfach lassen, aber ich versuche doch wieder, mit einer Hand das zu spielen, was ich sonst mit zweien spiele. Verdammt, wie macht das dieser Def-Leppard-Schlagzeuger bloß? Ich habe mir heute Mittag extra noch ein paar Def-Leppard-Live-Videos angeguckt, das ist der absolute Wahnsinn. Da hört man absolut keinen Unterschied zu einem normalen Drummer, das würde ich nie so hinkriegen. Der Break in den Refrain holpert ganz schön, kommt aber vom Timing wenigstens hin.

				Dieser Körper, schlicht unmöglich!

				Diese Fratze, unerträglich!

				Dieses Antlitz, unvergesslich!

				Ugly Ulli ist potthässlich!

				Und wieder zurück in die Strophe. Kommt es mir nur so vor, oder ist es tatsächlich anstrengender, mit einer Hand zu spielen als mit zweien? Ich bin jetzt schon völlig außer Puste, was ja eigentlich nicht sein kann, denn die anstrengenden schnellen Achtel auf dem Hi-Hat lasse ich ja weg. Egal, keine Zeit darüber nachzudenken, weiter geht’s.

				Am Tag, als er geboren ward,

				bekam der Arzt ’nen Herzinfarkt

				und ließ den Ulli fallen.

				Der Pfarrer sollt ihn Ulrich taufen,

				doch ist vor Schreck er weggelaufen –

				jetzt kann er nur noch lallen.

				Und wieder der Break in die Bridge. Diesmal reduziere ich meine Ambitionen deutlich und komme ziemlich gut durch. Der Refrain verläuft auch einigermaßen reibungslos. So, Refrain wiederholen, gleich ist es geschafft. Moment mal, wieso geht denn Christopher noch mal in die Strophe? Mist, stimmt ja! Ugly Ulli hat als einziges Lied drei Strophenteile! Fuck! Aber wann hätte ich denn daran noch denken sollen? Es ist schwer genug, mich auf das einarmige Spielen zu konzentrieren.

				Ich rumpele mich irgendwie zurück in den Strophentakt.

				Die Lehrerin, als sie ihn sah,

				konnt gar nicht fassen, was geschah,

				und ist jetzt in Behandlung.

				Sein Bruder ist jetzt kriminell,

				doch leider nicht besonders schnell –

				er hatte heut Verhandlung.

				Diesmal verhaue ich den Break in die Bridge völlig und steige erst zum Refrain wieder ein, das aber wenigstens auf den Punkt. Jetzt aber: Refrain wiederholen und auf dem letzten Akkord ausklingen lassen. Oh Mann, jetzt bin ich aber echt fix und alle.

				»Na also, geht doch«, sagt Steffen grinsend.

				»Na ja«, erwidere ich skeptisch, »für den Auftritt reicht das aber hinten und vorne nicht. Das ist echt scheißschwer mit einer Hand, das krieg ich so schnell nicht gebacken.«

				»Jetzt lass uns doch erst mal abwarten«, sagt Christopher. »Deine Hand wird bis nächsten Samstag bestimmt besser und dann läuft alles wie geplant.«

				»Hast du eigentlich noch mal was von dem Sony-Typ gehört?«, fragt Steffen Clarissa. »Steht das jetzt fest, dass er kommt?«

				»Nein, keine Ahnung«, antwortet Clarissa. »Aber mein Onkel hat gesagt, dass er ihn ein paar Tage vorher noch mal anruft und daran erinnert. Apropos: Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, was wir beim Auftritt anziehen.«

				»Wie, was wir anziehen?«, frage ich. »Bei uns gibt es keine Kleiderordnung, da zieht jeder das an, worauf er Bock hat. Und was hat das denn mit dem Sony-Typ zu tun? Das ist dem doch egal, was wir anhaben, dem geht’s doch um die Musik.«

				»Eben nicht«, erwidert Clarissa. »Mein Onkel hat mir da ein paar Tipps gegeben. Die Plattenfirmen, vor allem die großen, achten nicht nur auf die Musik, bei denen ist das Gesamtpaket entscheidend.«

				»Wir sind aber kein Gesamtpaket, wir sind eine Punkband«, werfe ich ein.

				»Schon klar«, sagt Clarissa. »Es könnte aber nicht schaden, wenn wir uns als Band einen einheitlichen Look zulegen, und wenn es erst mal nur für diesen Auftritt ist.«

				»Einheitlicher Look?«, sagt Steffen und verzieht skeptisch das Gesicht. »Das klingt irgendwie nach Uniform. Da hab ich eigentlich keinen Bock drauf.«

				»Ich eigentlich auch nicht«, sagt Christopher. »Aber Clarissa hat schon Recht, da ist was dran. Vielleicht sollten wir das für den einen Auftritt wirklich machen.«

				»Aber dann nimmt uns doch als Punkband keiner mehr ernst, wenn wir uns da quasi verkleiden«, gebe ich zu bedenken.

				»Wir könnten es ja offiziell damit begründen, dass es die Abi-Party, also quasi ein besonderer Anlass ist«, sagt Christopher.

				»Genau«, stimmt Clarissa ihm zu. »Und dann könnten wir’s auch gleich richtig abimäßig machen. Ihr zieht alle einen Anzug an und ich ein schickes Abendkleid, das wäre dann optisch ein geiler Kontrast zu unserer Musik.«

				»Auf gar keinen Fall«, sagt Steffen angewidert. »Mich kriegst du nicht in einen beschissenen Anzug, niemals. Die Bonzenuniform hab ich schon bei meiner Konfirmation verweigert. Seitdem haben meine Eltern ganz offiziell den Antichrist zum Sohn.«

				»Nee, auf Anzug hab ich auch keinen Bock«, sage ich. »Schlimm genug, dass ich übermorgen bei der Abi-Verleihung einen für meine Eltern anziehen muss.«

				»Okay, dann also keine Anzüge«, sagt Clarissa leicht enttäuscht. »Schade, ich hätt’s lustig gefunden.«

				»Wie wäre es denn mit einheitlichen Hosen und T-Shirts?«, schlägt Christopher vor. »Vielleicht alle weiße T-Shirts und schwarze Hosen? Können ja auch schwarze Jeans sein.«

				»Ja, das ist nicht schlecht«, sagt Clarissa. »Oder noch besser: Ihr zieht alle weiße T-Shirts und schwarze Hosen an und ich umgekehrt, also weiße Hose und schwarzes T-Shirt als Kontrast.«

				»Haben wir eigentlich noch welche von den T-Shirts vom letzten Auftritt?«, frage ich. »Die waren doch weiß. Und da war unser Schriftzug drauf, das wäre doch geil.«

				»Da war nicht nur unser Schriftzug drauf«, erklärt Robbie. »Da war das komplette Plakat zum JUZE-Auftritt drauf, das passt doch jetzt gar nicht mehr. Außerdem habe ich eh nur noch zwei.«

				»Können wir nicht neue machen?«, fragt Clarissa. »Nur mit unserem Schriftzug? Und eins davon in Schwarz? Oder ist das zu viel Akt?«

				»Nö, das müsste ich eigentlich hinkriegen«, sagt Robbie. »Ihr müsstet dann nur möglichst schnell die T-Shirts besorgen.«

				»Kein Problem«, sagt Clarissa. »Besorg ich, ich wollte morgen Nachmittag sowieso in die Stadt. Wäre das denn okay für alle, so als Look, meine ich?«

				Ich nicke zustimmend.

				»Ja, damit kann ich leben«, sagt Steffen.

				»Ich find’s gut«, sagt Christopher.

				»Von mir aus«, sagt Robbie. »Aber vergiss nicht, für Danny ein T-Shirt mit nur einem Ärmel zu kaufen, falls das mit der Hand nichts mehr wird.«

				Na super, geht das schon wieder los mit den Schlagzeuger-Behinderten-Witzen.

				»Wenn du so weitermachst, ruiniere ich mir gern an deinem Kinn auch noch die andere Hand«, knurre ich Robbie an.

				»Wenn du mit links so zuschlägst, wie du Schlagzeug spielst, macht mir das nicht wirklich Angst«, erwidert er grinsend.

				»Wer weiß, vielleicht verstauche ich mir diesmal ja auch einen Fuß?«, gebe ich zurück.

				»Kommt, lasst uns weitermachen«, beendet Christopher unser kleines Scharmützel. »Was willst du als Nächstes spielen, Danny?«

				»Erst mal irgendwas, was nicht ganz so schnell ist«, sage ich. »Wobei, ach komm, auch egal, lasst uns Verräter spielen, dann hab ich das wenigstens gleich hinter mir.«

				Verräter ist mindestens so schnell wie Ugly Ulli, manchmal sogar noch schneller. Hoffentlich stehe ich das durch – nicht, dass mir die linke Hand auch noch abkackt. Aber ein echter Rockstar kennt keinen Schmerz! Jawohl! Und wenn ich beim Auftritt mit zwei Gipsarmen und zehn gebrochenen Zehen spielen muss – ich krieg das irgendwie hin! Hoffentlich.
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				»Jetzt hör doch mal auf, da ständig dran rumzufummeln«, zischt meine Mutter mich an. »Das leiert doch aus und dann müssen wir für Großtante Ingeborgs Beerdigung eine neue kaufen.«

				»Aber die lebt doch noch«, erwidere ich leise.

				»Kann aber nicht mehr lang dauern«, zischt meine Mutter weiter. »Metastasen, groß wie Hühnereier, überall, hat mir Oma Gerda vorgestern am Telefon erzählt.«

				»Ja, aber ich dachte, die wohnt in Rostock«, sage ich. »Da fahren wir doch nicht extra zur Beerdigung hin, oder? Ich meine, ich hab sie doch höchstens einmal gesehen, und da war ich noch ganz klein.«

				»Daran kann sie sich aber noch ganz genau erinnern.«

				»Ja, aber doch nicht mehr, wenn sie tot ist.«

				»Trotzdem. Sie will dich auf ihrer Beerdigung sehen, hat sie gesagt. Und selbst, wenn wir da nicht hinfahren – dem Gemüse-Giovanni geht’s auch nicht so gut in letzter Zeit, hab ich gehört. Und der wohnt schließlich bei uns um die Ecke, da müssen wir auf jeden Fall auf die Beerdigung, da kauf ich schon seit über fünfzehn Jahren ein.«

				»Der ist aber ganz cool, der Giovanni. Der legt ganz bestimmt keinen Wert darauf, dass ich bei seiner Beerdigung eine Krawatte trage.«

				»Das hat der gar nicht zu entscheiden, der Giovanni. Bei Beerdigungen werden immer Krawatten getragen und wenn man sein Abitur kriegt, auch. Also hör jetzt gefälligst auf, daran rumzufummeln, Ende der Diskussion.«

				Ich hab’s geahnt, das wird ein sehr anstrengender Abend. Dass ich um den Anzug nicht herumkommen würde, damit hatte ich mich ja längst abgefunden. Schlimm genug, ich sehe aus wie ein dunkelblauer Pinguin. Aber dass ich den Kampf gegen diese beschissene Krawatte verloren habe, das nervt mich echt. Ich meine, wer hat diese blöden Selbststrangulierer überhaupt erfunden und wozu? Sie erfüllen keinerlei Zweck, außer spießig auszusehen, und wer will das schon – von Spießern einmal abgesehen. Und zu allem Überfluss hat Clarissa auch noch gesagt, Anzug und Krawatte würden mir sehr gut stehen. Wenn sie jetzt damit rechnet, dass ich öfter und freiwillig so herumlaufe, hat sie sich allerdings geschnitten. Liebe hin oder her, ich würde ja von ihr auch nie verlangen, dass sie dieses Kleid, das ihre Eltern extra für den heutigen Abend gekauft haben, öfter anzieht. Wobei sie darin schon sensationell hübsch aussieht, zugegeben. Aber das ist einfach nicht sie. Genauso wenig, wie ich dieser Anzug bin. Und schon gar nicht diese nervige, viel zu eng sitzende Krawatte.

				»Daniel!«, zischt meine Mutter wieder. »Schluss jetzt! Es fängt an!«

				Ja, super. Ich wünschte, es wäre schon vorbei. Ich weiß sowieso nicht, was der ganze Aufwand überhaupt soll. Da pfercht man über zweihundert Leute in unserer Aula auf engste Stuhlreihen verteilt zusammen, nur um sie dabei zuschauen zu lassen, wie jeder von uns ein Blatt Papier überreicht bekommt. Oder zwei Blätter, keine Ahnung, wie so ein Abiturzeugnis aussieht, hatte noch keins in der Hand. Aber ich bin mir sicher, es wäre wesentlich einfacher gewesen, die Dinger per Post zu verschicken. Das hätte mir die Krawatte und allen Beteiligten unseren durchgeknallten Direktor erspart.

				Der Irre hat gerade die Bühne betreten und fuchtelt sich den Mikroständer zurecht. Ich hätte ja gedacht, dass sie ihn nach meiner mündlichen Prüfung irgendwie intern von der Bildfläche verschwinden lassen, aber offenbar hat man sich dazu entschlossen, ihm diese letzte Amtshandlung der Abiturverleihung doch noch zu gönnen. Die Lehrer am Rand der Bühne wirken allerdings alles andere als entspannt. Wahrscheinlich haben sie sich dort postiert, um schnell eingreifen zu können, sollte ihr Chef erneut durchdrehen.

				»Liebe Schülerinnen und Schüler«, beginnt der Irre. »Sehr verehrte anwesende Eltern. Wir sind heute hier versammelt, um Ihren Zöglingen das Zeugnis der Hochschulreife zu überreichen, das sich jeder und jede Einzelne in den letzten drei Jahren hart erarbeitet hat.«

				Was ist denn mit dem los? Das klingt ja völlig normal, um nicht zu sagen: langweilig. Da hat wohl irgendjemand heimlich seine Medikamentendosis erhöht.

				»Dies ist für alle sicher ein Tag des Stolzes und der Freude«, fährt er fort. »Freuen Sie sich, verehrte Elternschaft, allerdings nicht zu früh. Sollten Sie eventuelle Pläne, das eine oder andere Jugendzimmer demnächst in einen Fitnessraum oder ein Maleratelier umzugestalten, bereits vorangetrieben haben, so muss ich Sie enttäuschen. Jüngste Statistiken belegen, dass Sie Ihre Kinder trotz Hochschulreife frühestens in vier bis sechs Jahren loswerden. Besonders hartnäckige Nesthocker krallen sich sogar bis weit über das dreißigste Lebensjahr am heimischen Bau fest. Aber keine Sorge, es gibt Mittel und Wege, dies zu verhindern. Fangen Sie einfach an, schlechter zu kochen, und waschen Sie nur noch bei neunzig Grad, dann erledigt sich das Problem irgendwann von selbst.«

				Elterliches Gelächter durchzieht die Aula – und meine lachen mit am lautesten. Hey, was soll das denn bedeuten? Sie wollen mich doch wohl hoffentlich nicht möglichst schnell loswerden, jetzt, wo ich mein Abi habe? Das war so nicht geplant. Ich dachte, ich fange erst mal in aller Ruhe an zu studieren, ohne mir Sorgen um die Finanzierung machen zu müssen. Und dann, wenn ich Rockstar bin und mein Studium ruhigen Gewissens hinschmeißen kann, kaufe ich mir meine erste Villa und ziehe aus. Das ist doch ein guter, wohldurchdachter und vernünftiger Plan, oder? Und das werden – das müssen – meine Eltern ja wohl genauso sehen. Wobei ich den Rockstar-Teil lieber erst mal weglasse, dafür fehlt ihnen wahrscheinlich die Vorstellungskraft.

				»Aber Spaß beiseite«, fährt unser erstaunlich aufgeräumter Direktor fort. »Schreiten wir nun zur Übergabe. Dieser Jahrgang bestand aus siebenundachtzig Schülern und Schülerinnen, von denen dreiundachtzig ihr Abitur erfolgreich absolviert haben. Von den vieren, die es nicht geschafft haben, dürfen drei es im nächsten Jahr noch einmal versuchen. Der Vierte ist ein asozialer Taugenichts, der es nie zu etwas bringen wird.«

				Ein entrüstetes Raunen erfüllt die Aula. Natürlich wissen die meisten Schüler, dass er damit Vinnie gemeint hat. Einige der Eltern scheinen allerdings zu befürchten, dass ihnen eine böse Überraschung bevorstehen könnte.

				»Keine Sorge, ich darf das sagen, denn seine Eltern sind heute nicht anwesend«, erklärt unser Direx mit einem verschmitzten Grinsen und erntet dafür einige erleichterte Lacher. »Nun aber in alphabetischer Reihenfolge zu denjenigen, die sich ihr Abitur redlich verdient haben. Aichner, Viktor, bitte kommen Sie zu mir auf die Bühne.«

				Der Aichner. Er war bei mir im Deutschkurs. Vierzehn Punkte. Zwölf für seine Leistung und zwei für seine widerliche Schleimerei. Der hat bestimmt ein Einser-Abi. Das hat Clarissa natürlich auch, aber ohne Schleimen. Sie hat ausgerechnet, dass ich einen Durchschnitt von 3,7 habe. Nicht, dass das für meine Zukunft irgendwie wichtig wäre – Rockstars werden nur sehr selten nach ihrer Abi-Note gefragt.

				Viktor steht auf und kämpft sich durch die Stuhlreihen an etlichen Beinen vorbei. Es dauert eine Ewigkeit, bis er auf der Bühne angekommen ist. Der Direktor überreicht ihm sein Abiturzeugnis.

				»Mit einem Durchschnitt von 1,6 gehört Viktor zu den fünf Besten seines Jahrganges«, verkündet er. »Womit ich natürlich bereits verraten habe, dass es noch vier Schüler gibt, die besser waren. Aber grämen Sie sich deswegen nicht, Herr Aichner, das war trotzdem eine reife Leistung.«

				Und ob sich der Herr Aichner grämt! Zumindest sieht er auf dem Rückweg nicht gerade wie jemand aus, der sich jubilierend über sein Abi freut.

				Der Direktor verkündet den nächsten Namen.

				»Antonic, Irena.«

				Wie bitte, wer? Nie gehört, den Namen. Und gesehen habe ich das Mädchen, das da fünf Reihen hinter uns aufsteht, auch noch nie, jedenfalls nicht bewusst. Eigentlich sollte man ja meinen, dass man bei einem Jahrgang von knapp neunzig Schülern jeden zumindest vom Sehen auf dem Pausenhof kennt, aber ich stand heute schon mindestens drei Jungs im Anzug gegenüber, die mir so fremd waren, dass sie genauso gut ukrainische Austauschschüler hätten sein können.

				»Arendt, Marianne.«

				Die kenne ich immerhin, wir waren zusammen in Englisch, Leistung.

				Okay, diesmal stoppe ich die Zeit mit, habe ja eh nichts Besseres zu tun. Marianne steht auf, ich blicke auf die Sekundenanzeige meiner Uhr.

				Als sie wieder zurück an ihrem Platz ist, sind exakt fünfundneunzig Sekunden vergangen. Das bedeutet, dass diese lahme Veranstaltung hier bei noch achtzig ausstehenden Abiturienten insgesamt volle zwei Stunden dauern wird. Fuck, das überlebe ich nicht. Und mein Vater erst recht nicht. Ein flüchtiger Blick auf ihn zeigt mir, dass er jetzt bereits Schwierigkeiten hat, die Augen offen zu halten. Meine Mutter hat dies offenbar auch bemerkt, denn sie stupst ihn kräftig mit dem Ellenbogen in die Seite, worauf mein Vater erschrocken zusammenzuckt.

				Die nächste Stunde verbringe ich größtenteils mit Dehnübungen für meine Hand. Sie ist schon viel besser geworden, ich habe sie die letzten zwei Tage aber auch absolut geschont und quasi gar nichts damit gemacht. Manche Bewegungen tun allerdings immer noch leicht weh. Ob ich damit Schlagzeug spielen kann, wird sich übermorgen bei unserer Generalprobe zeigen, aber ich bin da sehr zuversichtlich. Das wird schon irgendwie klappen.

				»Kippenbrock, Jürgen«, verkündet der Irre.

				»Jetzt bist du gleich dran«, flüstert meine Mutter und rückt meine Krawatte noch einmal zurecht. »Halt dich gerade, wenn du da vorne stehst. Und lächle. Karl, hast du die Kamera bereit?«

				Mein Vater reagiert nicht.

				»Karl!«, zischt sie ihn an und zupft heftig an seinem Ärmel.

				»Was denn?«, erwidert mein Vater schläfrig. »Ist es endlich vorbei?«

				»Die Kamera, Karl!«, zischt sie etwas lauter. »Dein Sohn kriegt gleich sein Abitur!«

				Während mein Vater hektisch die Kamera zückt und irgendwelche Einstellungen daran vornimmt, macht sich Kippenbrock, Jürgen bereits auf den Weg zurück zu seinem Platz.

				»So, wen haben wir denn als Nächstes?«, sagt der Irre und nimmt ein Zeugnis vom Stapel, das alphabetisch gesehen meins sein müsste.

				Er wirft einen kurzen Blick auf den Namen und runzelt die Stirn.

				»So weit kommt’s noch«, sagt er ärgerlich den Kopf schüttelnd, legt das Zeugnis neben dem Stapel wieder ab und greift nach dem nächsten. »Clarissa Martens. Bitte kommen Sie zu mir auf die Bühne.«

				Meine Mutter sieht mich verwirrt an. Mein Vater sieht mich über die bereits gezückte Kamera ebenfalls verwirrt an. Clarissa, die drei Plätze neben mir sitzt, beugt sich nach vorne und sieht mich noch verwirrter an. Die Lehrer neben der Bühne sehen den Direktor besorgt an.

				»Clarissa Martens?«, hakt der Irre nach und lässt seinen Blick suchend über die Menge schweifen. »Ich hoffe, sie ist anwesend?«

				Clarissa steht auf, bewegt sich aber keinen Schritt in Richtung Bühne.

				»Ah, da ist sie ja«, stellt der Irre fest und wendet sich direkt an Clarissa. »Worauf warten Sie? Als zweitbeste Absolventin dieses Jahrgangs sollten Sie durchaus in der Lage sein, Ihr Zeugnis hier vorne in Empfang zu nehmen.«

				»Ich glaube, Sie haben da versehentlich jemanden übersprungen, Herr Direktor«, sagt Clarissa diplomatisch. »Ich bin eigentlich noch nicht dran.«

				»Das habe ja wohl immer noch ich zu entscheiden, ob Sie dran sind oder nicht«, erwidert der Irre. »Außerdem habe ich niemanden versehentlich übersprungen. Ich habe jemanden wohlweislich übergangen, das ist ein großer Unterschied.«

				Clarissa schaut hilflos mit den Schultern zuckend in unsere Richtung. Meine Mutter steht auf.

				»Soll das etwa heißen, Sie wollen meinem Sohn sein Zeugnis nicht geben?«, fragt sie angriffslustig.

				»Ah, Frau Kleinschmidt, nehme ich an«, sagt der Irre. »Schön, dass wir uns endlich einmal persönlich gegenüberstehen. Ich habe mich schon sehr lange gefragt, wie wohl eine Frau aussieht, die bei der Erziehung ihres Sohnes derart gründlich versagt hat.«

				Meine Mutter schaut mit großen Augen zu mir herunter.

				»Das ist der, der nicht mehr alle Latten am Zaun hat, oder?«, fragt sie laut.

				Ich nicke.

				»Jetzt passen Sie mal auf, Freundchen«, wendet sie sich wieder an den Direx. »Wenn Sie meinem Sohn nicht sofort sein Zeugnis aushändigen, zeige ich Ihnen mal sehr gründlich, wie schlecht meine Eltern mich erzogen haben.«

				»Aha, das asoziale Verhalten liegt bei Ihnen also in der Familie«, erwidert der Irre. »Nicht, dass mich das großartig wundert.«

				»Wenn Sie mich und meine Familie noch einmal als asozial bezeichnen, komme ich gern zu Ihnen nach vorne und gebe Ihnen einen guten und nachhaltigen Grund, sich zu wundern«, feuert meine Mutter zurück.

				»Oh, verzeihen Sie bitte vielmals, gnädige Frau«, sagt der Irre. »Wenn es Ihnen lieber ist, bezeichne ich Sie von nun an selbstverständlich gern als unsozial oder wahlweise gemeinschaftsschädlich.«

				»Karl, jetzt sag doch auch mal was!«, zischt meine Mutter nach unten meinem Vater zu.

				»Kann nicht, muss Fotos machen, das ist unbezahlbar«, erwidert dieser. »Außerdem hast du doch alles im Griff. Los, guck noch mal so böse wie eben.«

				»Karl!«, zischt sie ihn erneut an.

				»Ja, genau so, perfekt!«

				Er richtet die Kamera auf meine Mutter und drückt zweimal ab. Meine Mutter knurrt ihn kurz an und wendet sich dann an die Lehrergruppe am Bühnenrand.

				»Und Sie?«, ruft sie. »Sie lassen diesen Hampelmann hier einfach so schalten und walten und Leute beleidigen, wie er lustig ist, oder was? Ich dachte, das wäre ein Gymnasium hier, kein Kasperletheater!«

				Frau Schober, die stellvertretende Direktorin, tritt zwei Schritte nach vorn.

				»Herr Direktor«, sagt sie leicht verlegen, »ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt übernehme.«

				»Womit wieder einmal bewiesen wäre, dass Denken nicht Ihre Stärke ist, Frau Kollegin«, sagt der Irre. »Noch bin ich hier der Chef, Sie sind erst nach den Ferien dran. Und als Chef ist es allein meine Aufgabe, die Abiturzeugnisse zu verleihen.«

				»Dann geben Sie Herrn Kleinschmidt jetzt bitte sein Zeugnis«, sagt die Schober. »Er hat sein Abitur bestanden und es steht ihm zu.«

				»Wohl kaum«, erwidert der Irre. »Diesem verkommenen Subjekt steht in Zukunft im besten Fall eine Karriere als Toilettenreiniger im Zuchthaus zu, aber ganz sicher kein Abiturzeugnis.«

				»Hey!«, brüllt meine Mutter ihn an. »Noch ein falsches Wort über meinen Sohn und Ihnen steht eine Karriere als Langzeitpatient im Krankenhaus zu!«

				»Und wieder ein Beleg dafür, dass sich die degenerierte Unterschicht nur mit Gewaltandrohung zu artikulieren weiß«, erwidert der Irre.

				»Es reicht, Herr Direktor!«, ruft Töpfer, der ebenfalls in der Lehrergruppe steht. »Wir haben lang genug Rücksicht auf Ihren Gesundheitszustand genommen! Und Sie haben das lang genug ausgenützt! Dann werde ich Herrn Kleinschmidt das Zeugnis eben geben!«

				Er stapft entschlossen die Stufen zur Bühne hinauf.

				»Keinen Schritt weiter!«, schreit der Irre und greift nach meinem Abi. »Ich warne Sie, Herr Kollege! Wenn Sie näher kommen, zerreiße ich es in tausend Stücke!«

				Er zieht ein Blatt aus der dünnen Mappe und streckt es demonstrativ in die Luft.

				Töpfer macht den letzten Schritt von den Stufen auf die Bühne.

				»Bleiben Sie stehen!«, brüllt der Irre. »Ich meine es ernst! Noch einen Schritt und es gibt hier Abitur-Konfetti!«

				Töpfer greift sich an die Stirn und schüttelt fassungslos den Kopf. »Und was soll das bitte schön bringen, Herr Direktor?«, fragt er seufzend. »Wenn Sie das jetzt zerreißen, dann schreiben wir für Herrn Kleinschmidt einfach ein neues.«

				»Das dürfen Sie nicht!«, erwidert der Irre. »Ohne meine Unterschrift ist es als amtliches Dokument ungültig!«

				»Dann unterschreibt es eben die Kollegin Schober«, stöhnt Töpfer genervt und kommt näher. »Nun geben Sie es schon her und beenden Sie diese Farce.«

				»Niemals!«, kreischt der Irre. »Nur über meine Leiche!«

				Dann reißt er ein Stück meines Abiturs ab, stopft es sich in den Mund und fängt an, darauf herumzukauen. Echt jetzt. Ohne Scheiß.

				»Das glaubt einem doch kein Schwein«, sagt meine Mutter und lässt sich fassungslos zurück auf den Stuhl sinken.

				»Wenn sie die Fotos sehen, schon«, sagt mein Vater und drückt munter immer wieder auf den Auslöser seiner Kamera. »Bin mal gespannt, was die Zeitungen dafür lockermachen.«

				»Nicht viel«, sage ich. »Die Konkurrenz ist zu groß und besser ausgestattet.«

				Mindestens jeder zweite Elternkopf in unserer Aula ist hinter einer Foto- oder sogar Videokamera verschwunden, während die andere Hälfte damit beschäftigt ist, sich lachend oder stöhnend über das Geschehen auf der Bühne zu wundern.

				Töpfer hat nun endgültig die Schnauze voll und stürmt auf den Direktor zu. Dieser nimmt die Beine in die Hand und springt von der Bühne. Töpfer jagt ihn kreuz und quer durch die Aula, kriegt ihn aber nicht zu fassen. Erst als ein paar der anderen Lehrer mithelfen, kann der Wahnsinnige in einer Ecke gestellt und zu Boden geworfen werden. Irgendjemand muss noch vor der Verfolgungsjagd irgendwo angerufen haben, denn fünf Minuten später erscheinen bereits die Männer mit den weißen Jacken. Und die heißen nicht umsonst so, denn sie haben tatsächlich eine weiße Zwangsjacke dabei, in die sie den Direktor stopfen und ihn anschließend abtransportieren, während er immer noch zeternd auf meinem Abi herumkaut.

				Okay, ich habe mich geirrt, diese Veranstaltung war dann doch nicht ganz so langweilig wie erwartet. Mein Direktor hat mein Abi gefressen. Sensationell. Das ist mit allergrößter Sicherheit keinem anderen Abiturienten auf der ganzen Welt jemals passiert. Davon werde ich noch meinen Enkelkindern erzählen und sie werden es nicht glauben.

				Als sich alle wieder gesammelt haben, tritt Frau Schober auf die Bühne.

				»Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Eltern«, beginnt sie. »Bitte entschuldigen Sie diese … diesen … Verzeihung, mir fehlen einfach die Worte, ich muss das selbst erst einmal verarbeiten. Jedenfalls bitte ich Sie, vom Verhalten unseres sehr, sehr kranken, ehemaligen Direktors nicht auf den Rest des Kollegiums zu schließen. Ich verspreche Ihnen, dass so etwas nie, nie wieder vorkommen wird.« Sie atmet zweimal tief durch und blickt in meine Richtung. »Herr Kleinschmidt«, sagt sie, »Ihnen und Ihren Eltern gegenüber kann ich nur unser tiefstes Bedauern über diesen … für uns mehr als peinlichen Vorfall aussprechen. Ich habe bereits veranlasst, dass Ihr Zeugnis neu geschrieben wird, der Kollege Töpfer ist gerade dabei. Sie erhalten es dann am Ende der Zeremonie. Bis dahin, würde ich sagen, machen wir einfach weiter. Clarissa Martens, bitte kommen Sie zu mir nach vorne.«

				Clarissa steht auf, wirft mir einen Handkuss zu und kämpft sich durch die Stuhlreihen auf die Bühne.

				Mein Gott, sie sieht wirklich fantastisch aus in diesem Kleid! Das ist meine Freundin da vorne, das hübscheste und klügste Mädchen der Welt!

				»Dass du nach dieser Aktion überhaupt noch lächeln kannst«, flüstert meine Mutter mir zu. »Hut ab, mein Junge.«

				»Ach, weißt du«, sage ich grinsend, »wenn man in der degenerierten Unterschicht aufgewachsen und so schlecht erzogen worden ist, kann einen so schnell nichts erschüttern.«

				Meine Mutter lacht etwas zu laut auf, einige Leute drehen sich zu ihr um.

				»Was denn?«, sagt sie. »Sie haben es doch vorhin gehört, ich bin eben asozial!«

				Die gesamte Aula fängt an zu lachen.

				»Ruhe hier, sonst gibt’s was aufs Maul!«, ruft mein Vater und das Gelächter wird noch lauter.

				Ja, manchmal können selbst Eltern ein bisschen Rock ’n’ Roll sein. Und gerade in solchen Situationen bin ich wahnsinnig stolz darauf, von diesen beiden verzogen worden zu sein.

			

		

	
		
			
				

				15.

				»Mama, hast du meine schwarzen Chucks gesehen?«, rufe ich aus meinem Zimmer heraus.

				»Sind in der Waschmaschine!«, schallt es aus der Küche zurück.

				»Was?! Bist du wahnsinnig?! Die brauche ich doch für den Auftritt!«

				»Aber der ist doch erst morgen Abend! Bis dahin sind sie längst trocken!«

				»Aber darum geht es doch gar nicht! Ich kann doch nicht mit frisch gewaschenen Chucks auftreten! Chucks müssen immer ein bisschen abgewetzt und schmuddelig aussehen!«

				Ist doch so. Nichts ist schlimmer als nagelneue Chucks. Die sind so schrecklich sauber und haben noch keine Löcher und die Streifen an der Seite der Sohle lösen sich noch nicht ab, das sieht einfach scheiße aus. Und meine sind leider noch nicht so alt, da ist kein einziges Loch drin, und wenn sie jetzt gewaschen werden, sehen sie aus wie neu, verdammt.

				»Aber die sieht doch sowieso niemand, wenn du hinter deinem Schlagzeug sitzt!«, erwidert meine Mutter.

				Okay, zugegeben, da hat sie irgendwie Recht, Punkt für sie. Aber den hole ich mir sofort zurück.

				»Aber vorher und hinterher, da sieht man sie schon!«, rufe ich. »Und was soll denn der Sony-Typ von mir denken, wenn ich da mit sauberen Chucks rumlaufe?«

				»Der soll denken, dass du eine ordentliche Mutter hast, die sogar die verdreckten Schuhe ihres Sohns wäscht!«

				Ja, super. Das ist genau die Art von Information, mit der ein zukünftiger Rockstar bei seiner Plattenfirma Eindruck schinden will. Würden Sie mich bitte reich und berühmt machen? Um meine Schuhe müssen Sie sich dann auch nicht kümmern, die wäscht meine Mama. Nicht umsonst erwähnen echte Rockstars ihre Mütter nur sehr selten, das zerstört doch das ganze Image.

				»Kann ja wohl nicht so schwer sein, ein paar Schuhe dreckig zu machen, das kriegst du doch sonst auch hin!«, ruft meine Mutter. »Dann läufst du eben vorher noch mal durch irgendein Blumenbeet, wenn das so wichtig ist! Aber nicht durch unseres!«

				Hm, das muss ich dann ja wohl. Obwohl das nicht dasselbe ist – Chucks müssen von allein dreckig werden, sie müssen sich den Dreck quasi verdient haben, nur dann sehen sie wirklich gut aus.

				»Okay, mach ich!«, rufe ich noch zurück, bevor ich die Tür schließe.

				Ich stelle mich vor mein Bett, auf dem ich alles ausgebreitet habe, was ich für den Auftritt morgen brauche. Wenn dann die Chucks noch dreckig sind, ist alles komplett.

				Die weißen Band-T-Shirts sind sehr geil geworden, das schwarze von Clarissa natürlich auch, das gefällt mir sogar noch einen Tick besser, aber egal. Da ich meine schwarze Jeans nicht so oft anziehe, ist sie kaum ausgewaschen und somit noch ordentlich schwarz. Den Nietengürtel sieht man zwar kaum, wenn das T-Shirt drüberhängt, der gehört aber trotzdem dazu. Zwei Paar neue Drumsticks habe ich mir auch noch geleistet. Ich kloppe zwar nur sehr selten welche kaputt, aber man kann ja nie wissen. Ein kleines Handtuch zum Schweißabwischen liegt auch bereit, sehr wichtig. Habe ich noch etwas vergessen? Ach ja, die Setlist!

				Ich setze mich an den Computer, rufe die endgültige Setlist auf, die Clarissa gestern noch rumgeschickt hat, drucke sie aus und lese sie mir noch einmal durch. Ja, das Programm ist perfekt, besser hätten wir die Songs nicht anordnen können.

				Ich lege die Setlist zu den anderen Sachen aufs Bett. Noch was? Nein, das war’s dann wirklich, mehr brauche ich nicht. Aber meine Hand muss ich unbedingt noch mal mit Salbe versorgen. Bei der Generalprobe habe ich wieder mit zwei Händen gespielt. Wirklich toll war das nicht, die Hand hat hinterher ganz schön wehgetan, aber wenigstens weiß ich jetzt, dass ich morgen Abend durchhalten werde – danach kann sie von mir aus drei Wochen lang wehtun, drauf geschissen.

				Nachdem ich den Verband um mein Handgelenk langsam abgewickelt habe, greife ich nach der Salbentube, als mein Handy plötzlich klingelt. Ein Blick auf das Display zeigt mir, dass es Lisa ist. Ich gehe dran.

				»Hi, Schwesterherz«, sage ich. »Was gibt’s?«

				»Du musst hierherkommen!«, zischt sie aufgeregt in mein Ohr. »Lass alles stehen und liegen und mach dich sofort auf den Weg!«

				»Langsam, langsam, beruhig dich erst mal«, sage ich. »Ist was passiert? Geht’s dir gut?«

				»Ja, ja, alles okay mit mir. Aber du musst unbedingt sofort herkommen! Das glaubst du nämlich sonst nicht! Das ist der Hammer!«

				»Was? Was glaub ich sonst nicht?«

				»Weißt du, wo Clarissa jetzt gerade ist?«

				»Na ja«, sage ich, »ich wollte eigentlich etwas mit ihr unternehmen, aber sie hat gesagt, sie hätte keine Zeit, weil sie irgendwas für dieses Jugendprojekt erledigen muss, bei dem sie mitmacht.«

				»Christopher hat mir erzählt, dass er seinem Nachbarsjungen Nachhilfe geben muss, und zwar volle drei Stunden. Die haben uns beide eiskalt angelogen.«

				»Wie? Woher weißt du das?«

				»Ganz einfach, ich habe Christopher verfolgt.«

				»Du hast was? Tickst du noch ganz richtig? Man schnüffelt seinem Freund nicht hinterher, das ist ein riesiger Vertrauensbruch!«

				»Ach, und seine Freundin anzulügen wohl nicht, oder was? Danny, die beiden treffen sich heimlich! Und das wahrscheinlich schon länger! Ständig haben sie irgendwas zu tuscheln, wie bei dem Konzert letzte Woche. Da hast du sie doch draußen allein erwischt, hast du doch selbst gesagt!«

				»Aber das war doch nur ein Spaß«, erwidere ich. »Sie haben sich ganz normal unterhalten, sonst hab ich sie bei gar nichts erwischt.«

				»Trotzdem, ich hab gewusst, da läuft irgendwas! Und jetzt hab ich den Beweis!«

				»Blödsinn, glaub ich nicht. Wer weiß, was du dir da wieder zusammenspinnst.«

				»Ich wusste, dass du das sagst! Und genau deswegen sollst du ja herkommen! Und zwar schnell, sonst ist es vielleicht zu spät und sie sind wieder weg! Also, was ist, kommst du?«

				»Dafür müsstest du mir erst mal verraten, wohin überhaupt. Wo bist du denn?«

				»Bei eurem Proberaum, vor dem Bunker. Ich warte hinter dem Kiosk auf dich. Aber beeil dich! Bis gleich!«

				»Aber Lisa, jetzt warte …«

				Zu spät, sie hat aufgelegt. Mist, was mache ich denn jetzt? Soll ich wirklich da hinfahren? Ich meine, ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass zwischen Christopher und Clarissa etwas läuft, das ist totaler Schwachsinn. So sehr kann ich mich in zwei Menschen gleichzeitig einfach nicht täuschen. Oder vielleicht doch? Fuck, jetzt hat es Lisa tatsächlich geschafft, dass selbst ich Zweifel kriege.

				Nein, das ist Bullshit, niemals. Aber irgendwas muss ja sein, sonst würde Lisa jetzt nicht vor dem Bunker auf mich warten. Und warum ausgerechnet vor dem Bunker? Ich kapiere gar nichts mehr. Was natürlich heißt, dass ich da jetzt hinmuss und sei es nur, um Lisas Wahnvorstellungen ein Ende zu bereiten.

				Zwanzig Minuten und unzählige dumme Spekulationen später laufe ich auf den Kiosk vor dem Marbach-Bunker zu. Erst als ich näher komme, entdecke ich Lisa, die hinter einem Baum steht und immer wieder in Richtung Bunker späht. Sie sieht mich nicht kommen, also entschließe ich mich spontan, sie zu erschrecken, und schleiche mich hinter dem Kiosk an sie heran. Dann springe ich auf sie zu und zwicke sie von hinten in die Seiten.

				Sie schreit laut quiekend auf und vollführt einen Satz nach vorne.

				»Dir ist hoffentlich klar, dass du als Geheimagentin völlig ungeeignet bist«, sage ich grinsend, als sie sich wutentbrannt zu mir umdreht.

				»Mann, spinnst du?!«, motzt sie mich an. »Das kannst du doch nicht machen! Mir ist fast das Herz stehen geblieben, du Idiot!«

				»Tja, das hast du nun davon, wenn du anderen Leuten hinterherspionierst«, sage ich zwinkernd.

				»Glaubst du etwa, das macht mir Spaß?!«, motzt sie.

				»Ja, das glaube ich«, sage ich. »Auf irgendeine kranke, masochistische Art macht dir das Spaß. Eine andere plausible Erklärung gibt es für diese dämliche Aktion nämlich nicht.«

				»Aber ich will doch nur wissen, was los ist!«, verteidigt sie sich. »Willst du das denn nicht wissen?«

				»Das kommt ganz darauf an. Ich muss nicht alles wissen, ich vertraue meiner Freundin nämlich.«

				»Aber ich vertraue Christopher doch auch!«

				»Ja, so sehr, dass du ihm hinterherspionierst.«

				»Aber das muss ich doch, wenn er mich anlügt! Und jetzt tu nicht so, als würde dich das nicht auch interessieren. Du wurdest schließlich auch angelogen. Die beiden sind da drin! Zusammen!«

				»Ja, und was, glaubst du, machen sie da drin?«

				»Das weiß ich doch nicht! Aber es muss auf jeden Fall irgendwas sein, was sie ganz bewusst vor uns verheimlichen! Und wenn irgendwas verheimlicht wird, ist es ja wohl selten etwas Gutes, oder? Los, wir gehen da jetzt rein, dann wissen wir Bescheid. Du hast doch den Schlüssel dabei, oder?«

				»Du tickst wohl nicht ganz richtig«, sage ich und tippe mir mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Wir gehen da auf keinen Fall rein. Die nehmen uns doch nie ab, dass wir nur zufällig hier sind. Und wenn Clarissa spitzkriegt, dass ich ihr hinterherspioniert habe, ist die Hölle los, auf so was steht sie gar nicht, und zwar völlig zu Recht.«

				»Wir müssen ja nicht ganz reingehen!«, lässt Lisa nicht locker. »Nur mal an der Tür horchen oder so!«

				»Ja, genau, an der Tür horchen, Superidee. Und was, wenn die Tür gerade aufgeht, wenn du mit dem Ohr dranklebst? Breitest du dann deine Bat-Flügel aus und schwingst dich schnell aus dem Fenster, Frau Superdetektiv?«

				»Aber irgendwas müssen wir doch machen!«

				»Machen wir auch. Wir warten. Wir warten, bis sie rauskommen. Vielleicht sind wir dann ja schlauer.«

				»Na toll, warten. Was Langweiligeres fällt dir nicht ein?«

				»Wieso? Ich dachte, du bist nicht hier, weil es dir Spaß macht. Dann sollte dich ein bisschen Langeweile also nicht stören.«

				»Oh Mann, hätte ich dich bloß nicht angerufen!«, stöhnt sie. »Dann gib mir wenigstens ’ne Kippe.«

				Lisa fingert sich gerade eine Zigarette aus meinem Päckchen, als wir hinter uns Geräusche vernehmen.

				Lisa springt sofort auf und späht um den Baum herum.

				»Das sind sie!«, zischt sie mir zu.

				Ich riskiere ebenfalls einen Blick.

				Okay, das sind tatsächlich Clarissa und Christopher, die dort im Eingang des Bunkers stehen. Christopher hat einen schwarzen Gitarrenkoffer, den ich noch nie bei ihm gesehen habe, in der rechten Hand und hält mit der linken die Tür auf.

				»Was ist denn das für ein Koffer?«, frage ich Lisa.

				»Hat er sich vorletzte Woche gekauft«, antwortet Lisa. »Für seine Akustikgitarre.«

				Aha, okay. Und wozu braucht er seine Akustikgitarre für ein heimliches Treffen mit Clarissa? Sehr seltsam.

				Die beiden stehen immer noch da und unterhalten sich angeregt.

				»Siehst du, wie zufrieden sie lächelt?«, brummt Lisa. »Da ist doch was gelaufen, hundertpro!«

				»Jetzt hör doch mal auf mit dem Scheiß!«, knurre ich sie an. »Da ist überhaupt nichts gelaufen! Zumindest nicht das, was du dir die ganze Zeit über einredest!«

				»Ja, aber was denn dann? Und wer ist dieser Typ da? Der kommt mir irgendwie bekannt vor.«

				»Typ? Welcher Typ?«

				Ich schiebe meinen Kopf wieder vorsichtig links am Baum vorbei. Tatsache, da steht jetzt ein Typ bei Clarissa und Christopher. Und zwar nicht irgendein Typ – das ist Mark! Seine Haare sind ein bisschen länger und er hat jetzt so einen albernen Ziegenbart am Kinn, aber er ist es, eindeutig. Über seiner Schulter hängt seine Basstasche, die hatte er schon, als er noch bei uns gespielt hat.

				»Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Mark auch dabei ist?«, zische ich Lisa an.

				»Stimmt, das ist Mark!«, zischt sie zurück. »Der kam später, hab ihn auch nur von hinten gesehen. Ich dachte, der gehört zu irgendeiner anderen Band aus dem Bunker. Was macht der denn hier?«

				Ich fürchte, auf diese Frage gibt es nur eine einzige logische Antwort. Und diese Antwort kommt für mich einem absoluten Super-GAU gleich. Fuck! Da wäre es mir ja fast lieber gewesen, Clarissa und Christopher hätten sich kreuz und quer durch den Proberaum gevögelt.

				»Ist doch ganz klar«, ächze ich fassungslos. »Die haben heimlich eine neue Band gegründet. Hinter meinem Rücken. Ohne mich.«

				»Was? Glaubst du echt?«, fragt Lisa skeptisch.

				»Na klar, guck dir das doch an!«, zische ich sie an. »Christopher hat seine Gitarre dabei, Mark seinen Bass, sie treffen sich heimlich im Proberaum, offensichtlicher geht’s ja wohl nicht!«

				»Puh!«, seufzt Lisa auf und lässt sich auf den Boden sinken. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das erleichtert.«

				»Schön für dich«, knurre ich.

				»Ach komm, du bist doch bestimmt auch froh, dass zwischen Clarissa und Christopher nichts läuft.«

				»Bin ich nicht. Denn das war mir die ganze Zeit über klar. Aber dass die beiden ohne mich eine neue Band gründen, darauf wäre ich im Leben nicht gekommen. Und das tut scheißweh.«

				Tut es wirklich. Meine Eingeweide sind ganz dicht zusammengerückt, mir ist richtig übel und meine Knie haben sich in Wackelpudding verwandelt. Ich begreife das einfach nicht. Mein Kopf wird von einer Horde Warums bombardiert. Warum gründet jemand eine neue Band, wenn mit der bereits existierenden und gut laufenden alten Band ein zukunftsträchtiger Auftritt direkt vor der Tür steht? Warum gerade jetzt? Und vor allem: warum ohne mich? Halten sie mich vielleicht für zu schlecht für ihre tolle neue Band? Oder für überflüssig? Ich meine, da scheint ja jetzt kein anderer Schlagzeuger dabei zu sein. Eine Band ohne Schlagzeug? Okay, soll’s ja geben. Aber dann hätten sie mir doch davon erzählen können. Warum diese Heimlichtuerei? Da muss doch mehr dahinterstecken.

				Ich werfe wieder einen Blick auf die Abtrünnigen. Sie stehen immer noch vor dem Eingang und unterhalten sich. Leider sind sie zu weit weg, um etwas zu verstehen.

				»Hat Christopher irgendwas gesagt in letzter Zeit?«, frage ich Lisa flüsternd. »Dass er keinen Bock mehr auf die Band hat oder so?«

				»Nein, eigentlich nicht«, antwortet sie.

				»Eigentlich? Was soll das heißen, eigentlich? Dann hat er also was gesagt?«

				»Na ja, er war schon ein bisschen geknickt, dass ihr sein neues Lied abgeschmettert habt. Er komponiert in letzter Zeit viel mit der Akustikgitarre, mehr so langsamere Sachen. Aber nur für sich, hat er gesagt, das hätte mit der Band nichts zu tun.«

				Stimmt, das Balladen-Ding, das hatte ich schon total verdrängt. Und das fand Clarissa ja auch so gut. Aber das haben wir nicht abgeschmettert, das war eine ganz normale Bandentscheidung.

				Klar, es ist nie schön, wenn man viel Herzblut in einen Song gesteckt hat und er kommt dann nicht so gut an, wie man gehofft hatte. Aber das ist doch noch lange kein Grund, gleich eine neue Band zu gründen. Und mit welchem Ziel überhaupt? Wollen die beiden grundsätzlich lieber andere Musik machen? Und was bedeutet das dann für unsere Band? Wenn das mit der neuen Band gut läuft, steigen Christopher und Clarissa dann vielleicht bald bei uns aus? Dann könnten wir uns den Auftritt morgen auch gleich sparen. Oder sie nutzen den Gig nur dafür, um an den Sony-Typ ranzukommen. So nach dem Motto: Hören Sie mal zu, Herr Sony, wenn Ihnen dieses Punk-Geschrammel nicht gefallen hat – wir hätten da auch noch eine andere, ernsthaftere Band, die volle und massentaugliche Balladen-Power. Da spielt dann auch dieser störende Schlagzeuger nicht mit, das wäre garantiert was für Sie!

				Das wäre allerdings eine Riesensauerei. Nein, das ist auch so schon eine Riesensauerei. Ich meine, wir sind ja nicht nur eine Band, wir sind ja auch befreundet, sehr gut befreundet, und in einem Fall sogar verliebt. Und derart hinterhältig behandelt man einfach keinen Freund und seinen Freund-Freund schon gar nicht. Was haben sie denn gedacht, würde passieren, wenn sie mir davon erzählen? Dass ich ihnen Freundschaft und Beziehung kündige? Das hätte ich natürlich nicht gemacht, so gut sollten sie mich eigentlich kennen. Natürlich wäre ich ein bisschen enttäuscht gewesen und hätte wahrscheinlich ein, zwei Tage lang die beleidigte Leberwurst gespielt, aber mehr auch nicht. Jetzt bin ich allerdings deutlich mehr als nur ein bisschen enttäuscht und zusätzlich auch noch stinksauer.

				Wie sie da stehen und lachen und sich wahrscheinlich gerade darüber unterhalten, wie gut es heute wieder gelaufen ist und dass es ja viel mehr Spaß gemacht hat als mit Robbie, Steffen und mir.

				Am liebsten würde ich sofort hinter dem Baum hervorspringen, mir beide am Kragen schnappen und sie zur Rede stellen, aber ich reiße mich zusammen. Nicht jetzt. Nicht einen Tag vor dem Auftritt, der zumindest mir noch sehr, sehr wichtig ist. Wenn ich sie jetzt konfrontiere, raste ich nur aus und die Stimmung für morgen ist komplett und nachhaltig im Arsch. Nein, so schwer es mir auch fallen wird, ich muss die Klappe halten bis nach dem Gig.

				Clarissa und Christopher verabschieden sich freudig lächelnd von Mark. Die beiden laufen los in Richtung U-Bahn, Mark geht in die entgegengesetzte Richtung.

				Als sie außer Sichtweite sind, lasse ich mich neben Lisa auf den Boden sinken.

				»Du bist ganz schön sauer, was?«, fragt Lisa und streichelt mir tröstend über den Arm.

				»Ich bin scheißwütend«, knurre ich. »Wie können sie mir nur so in den Rücken fallen?«

				»Ich sehe Christopher nachher noch. Soll ich mal versuchen rauszufinden, was das alles soll?«

				»Nein. Du sagst keinen Ton, verstanden? Das kläre ich schon selbst. Aber erst nach dem Konzert.«

				Und das wird verdammt noch mal das beste Konzert aller Zeiten und danach können sie ihre komische Akustikband in die Tonne treten, diese miesen Verräter! So eine verfluchte Scheiße! Ich könnte echt kotzen!
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				»Nein, gib her, das mach ich selbst!«

				»Schon gut, schon gut, ich wollte ja nur helfen.«

				»Das ist mein Schlagzeug, also baue ich es auch ab. Kümmer du dich um deinen Gitarrenkram und lass mich gefälligst in Ruhe.«

				»Okay, okay, kein Problem, von mir aus, mach deinen Scheiß alleine. Was bist du denn so gereizt heute? Bist wohl mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden.«

				Ich kann dir gern mal mit dem richtigen Fuß ganz kräftig in den Arsch treten, du mieser Verräter. Ist doch wahr, verdammt. Warum ich so gereizt bin? Weil du hinter meinem Rücken eine neue Band gegründet hast, ich deswegen heute Nacht kaum ein Auge zugekriegt habe und in der letzten halben Stunde jede Menge Sätze runterschlucken musste, die mir nun quer im Hals stecken.

				»Hat irgendeiner von euch an meinem Amp rumgedreht?«, fragt Steffen. »Das sind nicht meine Einstellungen.«

				»Öh … keine Ahnung«, sagt Christopher und zuckt mit den Schultern. »Hab ihn nicht angefasst.«

				Stimmt. Aber du weißt ganz genau, wer es war, du dreckiger Lügner. Und ich auch. Es war natürlich Mark, der gestern über Steffens Amp gespielt hat. Und wieder etwas, was ich runterschlucken muss.

				Wenigstens ist Clarissa nicht da, sonst wäre ich wahrscheinlich längst erstickt. Wir haben ihr für den Transport freigegeben, da wir auch ohne sie genug Leute zum Schleppen sind. Ich habe heute Mittag kurz mit ihr telefoniert, da fing das dann an mit dem Runterschlucken. Wie aufgekratzt und fröhlich sie geklungen hat, das war kaum auszuhalten. Ich war kurz davor, ins Telefon zu brüllen, dass ich von der verfickten neuen Band weiß, habe es dann aber doch gelassen. Ich will diesen Gig heute Abend, das ist alles, was zählt, der beschissene Rest muss warten.

				Es klopft an der Tür. Robbie öffnet sie. Es ist wie erwartet Kurt.

				Kurt ist der Leiter des JUZE, in dem wir letztes Jahr gespielt haben. Auf Kurt kann man sich immer verlassen. Er ist im JUZE für die meisten mehr Kumpel als erwachsene Aufsichtsperson, ich mag ihn sehr gern. Als ich ihm von unserem anstehenden Auftritt erzählt habe, hat er uns sofort seine Hilfe beim Transport unseres Equipments angeboten, die wir natürlich sehr dankbar angenommen haben.

				Das Praktischste daran ist, dass Kurt uns nicht nur seine Kraft fürs Schleppen, sondern auch den JUZE-Bus zur Verfügung stellt. Da passt alles auf einmal rein und wir sind nicht auf irgendwelche Eltern mit viel zu kleinen Autos angewiesen.

				»Na, Jungs, alles klar so weit? Kann’s losgehen?«, fragt Kurt.

				»Hi, Kurt«, begrüße ich ihn. »Danke, dass du gekommen bist.«

				»Für euch immer gern«, sagt er. »Am besten zuerst die Amps, oder?«

				»Ja«, sagt Christopher.

				»Vielleicht kannst du mir bei meiner Bassbox helfen?«, fragt Steffen. »Die krieg ich allein nicht gewuchtet.«

				»Klar, kein Problem«, sagt Kurt und packt sofort mit an.

				Während die anderen nach und nach ihr Zeug nach unten tragen, baue ich weiter mein Schlagzeug zusammen.

				Eins steht fest: Als Schlagzeuger ist man beim Transportieren seines Instruments eindeutig der größte Depp in jeder Band. Gitarristen oder Bassisten brauchen ihren Amp und ihre Gitarre, das sind zwei Teile, die bewegt werden müssen. Bei mir sind es ganze sechzehn – Bassdrum, Fußmaschine, Snare, Snareständer, Standtom, Hängetom, Hängetom-Aufhängung, Hi-Hat, fünf Becken und drei Beckenständer. Okay, die fünf Becken passen alle in eine Beckentasche. In die Hand nehmen muss ich aber trotzdem jedes einzelne. Ach ja, und der Hocker, der gehört natürlich auch noch dazu. Und die Sticks, aber die will ich jetzt mal nicht mitzählen. Trotzdem, als Schlagzeuger hat man ganz eindeutig die Arschkarte gezogen, da kann man schon nicht mehr von Transport reden, das ist vielmehr ein Umzug.

				Eine halbe Stunde später ist alles im Bus verstaut und wir fahren los. Die Abi-Party findet in den Landungsbrücken Frankfurt statt, das ist ein Off-Theater in einer alten Industriehalle am Rand der Stadt. Ich stehe ja eigentlich so gar nicht auf Theater, aber Clarissa hat mich da mal mit hingeschleppt und es war echt sehr cool. Sie hatte dann auch die Idee, die Abi-Party dort stattfinden zu lassen, was zum Glück geklappt hat. Diese Halle ist nicht nur perfekt zum Feiern, sondern erst recht für ein Konzert.

				Dort angekommen fährt Kurt von hinten an die Halle heran, direkt vor eine große Metalltür, deren einer Flügel offen steht.

				Als wir die Halle betreten, herrscht dort reges Treiben. Einige Mädels aus dem Abi-Party-Komitee sind eifrig damit beschäftigt, die kahlen weißen Wände mit Fotos aller Abiturienten zu bekleben. An der Kopfseite der Halle ist bereits eine große Bühne für uns aufgebaut. Direkt über der Bühne hängt eine Batterie von Scheinwerfern und links und rechts stehen schon riesige PA-Boxen. Fuck, das sieht ja so richtig professionell nach Rock ’n’ Roll aus, verdammt geil! Ein bitzelnder Schauer kriecht über meinen Rücken und Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus.

				»Hey, da seid ihr ja schon!«, ruft Clarissa und kommt uns lächelnd entgegen. »Das ging ja schnell!«

				Sie drückt mir einen Kuss auf den Mund, den ich nur halbherzig erwidere. Irgendwie kann ich mich gerade nicht so richtig freuen, sie zu sehen, im Gegenteil. Meine Laune sinkt weiter Richtung Keller. Mit diesen Lippen hat sie gestern noch für die Verräterband gesungen, pfui! Und wieder etwas zum Runterschlucken.

				»Die Anlage steht so weit, ist auch schon alles angeschlossen«, sagt Clarissa. »Sollen wir euch beim Reintragen helfen?«

				Wir? Wer ist denn bitte schön wir? Drei Sekunden später sehe ich es. Mark taucht hinter dem großen Mischpult auf, das einige Meter entfernt gegenüber der Bühne steht.

				»Hey, Männer!«, begrüßt er uns winkend. »Alles klar bei euch?«

				»Was macht der denn hier?«, knurre ich zähneknirschend.

				»Oh, stimmt, das hab ich dir ja noch gar nicht erzählt«, sagt Clarissa. »Christopher hat Mark gefragt, ob er Lust hat, uns heute Abend abzumischen. Und er macht es! Super, oder? Ist doch viel besser, als wenn das irgendein Fremder macht, Mark kennt die meisten Songs ja noch in- und auswendig.«

				Na prima, dann wären ja alle Verräter beisammen. Wobei Mark eigentlich kein Verräter ist, denn er spielt ja nicht mehr bei uns. Ein Kollaborateur, das ist er. Was es auch nicht viel besser macht.

				»Ja, super«, brumme ich, drehe mich um und stapfe nach draußen zum Bus, um mein Schlagzeug auszuladen.

				Eine halbe Stunde später steht alles und wir sind bereit für den Soundcheck. Das Schlagzeug kommt zuerst dran und der Sound haut mich fast um. Das klingt wirklich bombastisch, so fett habe ich noch nie geklungen. Nachdem alle einzeln ausgesteuert wurden, sollen wir einen Song zusammen spielen.

				»Am besten euren lautesten, irgendwas, was richtig kracht!«, ruft Mark uns zu. »Spielt ihr noch Verräter? So was in die Richtung.«

				»Okay, dann spielen wir doch Verräter«, sagt Christopher.

				Du musst das nicht spielen, du bist einer. Runterschlucken, Danny. Alles runterschlucken.

				Wir spielen dreimal Verräter und zweimal Olaf, ständig unterbrochen vom üblichen Soundcheck-Geplänkel. Die Gitarristen finden sich zu leise, der Bass findet das Schlagzeug zu laut, die Sängerin hört sich nicht gut genug auf den Monitorboxen und der Mischer ist erst richtig glücklich, wenn er an jedem Regler zehnmal gedreht hat. Als wir fertig sind, ist zumindest der Sound auf der Bühne perfekt. Wie es vor der Bühne klingt, kann allein Mark beurteilen, aber er sieht sehr zufrieden aus.

				Als ich als Letzter von der Bühne steige, wartet Clarissa unten auf mich.

				»Das wird so geil!«, sagt sie freudestrahlend. »Ich freu mich schon tierisch auf heute Abend!«

				»Schön für dich«, brumme ich, weil ich für einen kurzen Moment das Runterschlucken vergessen habe.

				»Was ist denn los mit dir?«, fragt Clarissa besorgt. »Freust du dich denn gar nicht? Stimmt irgendwas nicht?«

				Ja, allerdings, so einiges. Aber wenn ich ihr das jetzt an den Kopf werfe, können wir den Gig heute Abend vergessen.

				»Nein, nein«, brummele ich, ohne sie anzusehen. »Alles okay. Wahrscheinlich die Nervosität.«

				Ich kann ihre verräterische Nähe gerade sehr schwer ertragen und brauche schnell eine Ausrede, um mich von ihr zu entfernen.

				»Und Durst hab ich«, sage ich deswegen. »Wo kriegt man hier denn was zu trinken?«

				»Frag einfach Linus, der gibt dir was«, antwortet Clarissa. »Sag ihm, dass es für die Band ist, das wird extra abgerechnet, zahlt das Abi-Komitee.«

				»Linus?«, frage ich, weil ich niemanden kenne, der so heißt.

				»Ist der Chef hier«, erklärt Clarissa und zeigt auf das andere Ende der Halle. »Da drüben, hinter dem Tresen, der mit der Brille.«

				Ich drehe mich wortlos um und laufe los in Richtung Tresen.

				»Nein, danke!«, ruft Clarissa mir leicht angepisst hinterher. »Du brauchst mir nichts mitzubringen, ich habe schon was!«

				»Dann ist’s ja gut«, brumme ich und laufe einfach weiter.

				Am Tresen angekommen spreche ich diesen Linus an.

				»Kann ich bitte was zu trinken haben?«

				»Klar, was darf’s denn sein?«, fragt er zurück.

				»Eine Cola, wenn’s geht«, antworte ich.

				Eigentlich ist mir ja gerade sehr danach, meinen Frust mit jeder Menge Bier runterzuspülen, aber so unverantwortlich bin ich dann doch nicht. Betrunken Schlagzeug zu spielen, ist keine gute Idee, das habe ich einmal beim Proben ausprobiert und mich ständig dabei verhauen.

				»Kein Problem«, sagt Linus, holt eine Flasche Cola aus einem der beiden großen Kühlschränke, öffnet sie und stellt sie vor mir auf den Tresen.

				»Glas dazu?«, fragt er.

				»Nein, danke«, sage ich. »Geht so.«

				Ich nehme einen tiefen Schluck.

				»Geile Mucke, übrigens«, sagt Linus. »Richtig schöner Old-School-Punkrock, steh ich total drauf.«

				»Danke, freut mich zu hören«, sage ich.

				»Vielleicht können wir ja mal was zusammen machen. Ich plane hier für Herbst ein kleines Festival, hab auch selbst ’ne kleine Band.«

				Normalerweise würde ich mir jetzt über die Aussicht auf einen weiteren Gig ein Loch in den Bauch freuen, aber wird es unsere Band im Herbst überhaupt noch geben? Oder gibt es dann nur noch eine weich gespülte Akustik-Verräter-Band ohne Schlagzeuger? Fuck, ich will da jetzt gar nicht drüber nachdenken!

				»Ja klar, mal schauen«, sage ich.

				»Wir heißen Lovepump 11«, erklärt Linus. »Ist eine Anspielung auf Spinal Tap. Kennst du, oder? Geilster Rockband-Film aller Zeiten.«

				Da hat er allerdings Recht, Spinal Tap ist wirklich Weltklasse, da wäre ich vor Lachen fast gestorben.

				»Ja klar, kenn ich, sehr geil«, sage ich.

				»Wir machen Power-Pop«, sagt Linus.

				»Wie bitte, was macht ihr?«, frage ich, weil ich diesen Begriff entweder falsch verstanden oder noch nie gehört habe.

				Mittlerweile gibt es ja für jeden quer liegenden Musikerfurz eine eigene Bezeichnung. Nu Metal, Dark Metal, Death Metal, Noise Rock, Gothic Rock, Hardcore, Hatecore – was Musik betrifft, existieren heutzutage mehr Schubladen als in jeder IKEA-Küchenschrank-Abteilung.

				»Power-Pop«, wiederholt Linus. »Das ist Pop nur mit richtig Umpf dahinter. Gibt’s schon ewig. The Who haben zum Beispiel Power-Pop gemacht.«

				»Aha«, sage ich, weil mir nichts anderes dazu einfällt.

				Natürlich kenne ich The Who, hatte sie allerdings immer als Rockband eingestuft.

				»Das würde auf jeden Fall gut passen, wenn wir zusammen spielen«, sagt Linus. »Gib mir mal deine Nummer, dann melde ich mich bei dir, sobald was feststeht.«

				Er legt einen Zettel und einen Kuli vor mir auf die Theke und ich schreibe meine Nummer auf.

				»Alles klar«, sagt er und steckt den Zettel ein. »Dann mal viel Erfolg und Spaß heute Abend.«

				»Danke, werden wir haben«, sage ich, obwohl ich alles andere als überzeugt davon bin.

				Ich gehe mit meiner Colaflasche in der Hand ein paar Schritte in Richtung Hallenmitte. Vor der Bühne sehe ich Clarissa, Christopher und Mark zusammenstehen. Sie unterhalten sich fröhlich angeregt. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist kurz nach fünf, noch knappe drei Stunden, bis es losgeht.

				Nein, diesen Anblick ertrage ich keine drei quälenden Stunden lang. Ich muss hier raus, sonst platzt mir der Kragen, und zwar mit einem sehr lauten Knall. Mit einem letzten verächtlichen Blick auf die Verräter drehe ich nach rechts ab und verlasse die Halle von allen unbemerkt durch den Vordereingang.
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				»Hey, Leute, da ist er!«, ruft Robbie, der mich als Erster entdeckt hat.

				»Scheiße, wo warst du denn?«, pflaumt Christopher mich an. »Du kannst doch nicht einfach so abhauen!«

				»Du spinnst wohl! Wir haben uns tierische Sorgen gemacht!«, sagt Clarissa aufgebracht. »Ich wollte echt schon die Bullen anrufen!«

				»Regt euch ab«, brummele ich. »Man wird sich doch wohl noch ein bisschen die Beine vertreten dürfen. Ich brauche vor einem Auftritt eben meine Ruhe.«

				»Ach, seit wann das denn?«, will Christopher immer noch angesäuert wissen. »Letztes Jahr bist du nicht einfach verschwunden, da waren wir die ganze Zeit zusammen.«

				»Letztes Jahr war ja wohl auch nicht ganz so wichtig wie heute«, erwidere ich. »Ich hab das eben gerade mal gebraucht, ist doch wohl halb so wild, jetzt bin ich ja da.«

				Wobei meine Laune nicht viel besser geworden ist. Die letzten zweieinhalb Stunden habe ich unten am Main verbracht und bin ziellos durch die Gegend gelatscht, um den Kopf irgendwie freizukriegen. Hat leider nicht viel genützt. Aber was hilft’s? Jetzt gilt es, mich voll und ganz auf den Gig zu konzentrieren und mein Bestes zu geben, damit zumindest ich mir nichts vorzuwerfen habe.

				»Ja, gerade noch rechtzeitig«, knurrt Christopher. »In einer Viertelstunde fangen wir an.«

				»Dann sollten wir uns jetzt mal so langsam ins Backstage verkrümeln, oder?«, fragt Steffen. »Wird allmählich voll hier.«

				Er hat Recht. Bestimmt der halbe Jahrgang ist schon da.

				Wir verziehen uns in den Backstage-Bereich, der eigentlich keiner ist, da er sich nicht hinter der Bühne befindet. An der rechten Seitenwand der Halle befindet sich ein schmaler, länglicher Holzverschlag, der hauptsächlich als Lager für das Theater dient, in dem sich aber wohl auch die Schauspieler umziehen und vorbereiten, wenn hier Stücke laufen. Es gibt eine winzige Couch, zwei Hocker und einen Tisch mit einem Schminkspiegel darauf und jede Menge Krempel, der sich links und rechts an den Wänden türmt. Hier wäre für drei Leute schon zu wenig Platz. Zu fünft mit drei Gitarren fühlt man sich hier drin wie in einer Sardinenbüchse.

				Während Christopher, Robbie und Steffen mit Stimmen beschäftigt sind, sitze ich neben Clarissa auf der Mini-Couch und lockere stumm meine Handgelenke. Clarissa hakt sich bei mir unter und schmiegt sich an mich.

				»Ich hab mir echt Sorgen gemacht«, sagt sie leise. »Ist alles okay bei dir?«

				»Ja«, antworte ich kurz und knapp.

				»Du wirkst aber nicht so. Irgendwas stimmt doch nicht mit dir. Bedrückt dich irgendwas? Du kannst es mir ruhig sagen.«

				»Nein, alles okay.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Und jetzt lass mich bitte in Ruhe, ich muss mich warm machen.«

				Sie seufzt und löst sich von mir.

				Gott, ich hasse es, so zu ihr zu sein. Ich hasse es, sie gerade nicht so sehr zu lieben wie sonst. Aber ich kann irgendwie nicht anders, die Enttäuschung sitzt einfach zu tief.

				Sie greift nach einer Flasche Wasser, als es plötzlich an der Tür klopft.

				Robbie öffnet die Tür einen Spaltbreit und Linus schiebt seinen Kopf zu uns herein.

				»Ich sollte doch Bescheid sagen, wenn jemand kommt, der vom Alter her nicht nach Abiturient aussieht«, sagt er. »Eben ist gerade einer gekommen, hab ihn reingelassen.«

				»Was, echt? Wo?«, sagt Clarissa aufgeregt und hechtet zu Linus an die Tür.

				»Da drüben«, sagt Linus. »Steht gerade an der Bar. Hat gesagt, er wäre nur hier, um sich das Konzert anzusehen.«

				»Jungs, das muss er sein!«, quiekt Clarissa. »Los, kommt her!«

				Wir quetschen uns neben sie in den Türrahmen und spähen in Richtung Tresen. Stimmt, da sticht einer deutlich aus der Masse unserer Altersgenossen heraus. Der Typ ist schätzungsweise um die vierzig, trägt eine sehr coole schwarze Lederjacke und eine ebenfalls schwarze Brille mit breitem Rand. Das sieht eindeutig nach Musikbranche aus, das kann nur der Sony-Typ sein. Okay, Danny, jetzt gilt’s. Scheiß auf die Verrätergeschichte, das ist nicht wichtig, nichts ist wichtig, nur der Gig.

				Der Typ dreht seinen Kopf in unsere Richtung, wir ziehen uns ruckartig aus der Tür zurück und schließen sie wieder.

				»Fuck, er ist echt gekommen«, stellt Christopher fest.

				»Das klingt ja fast so, als wäre das etwas Schlimmes«, sagt Clarissa. »Freu dich doch! Ist doch geil!«

				»Ja, ich freu mich ja auch«, sagt Christopher. »Das war nur die ganze Zeit so abstrakt und jetzt ist er tatsächlich da. Wisst ihr, was das bedeutet?«

				»Klar, Mann!«, sagt Steffen. »Das bedeutet, dass wir da jetzt rausgehen und uns den Arsch abrocken! Los, Bandritual!«

				Wir starren ihn alle mit großen Augen fragend an.

				»Wie jetzt?«, fragt er verwundert. »Ihr wollt mir doch wohl nicht erzählen, dass ihr kein Bandritual vor Auftritten habt?«

				»Äh … nein«, sagt Christopher. »Das haben wir letztes Jahr in der Aufregung wohl irgendwie vergessen.«

				»Also ohne Bandritual geht ja mal gar nichts, das bringt Unglück«, sagt Steffen. »Los, Kreis bilden!«

				Wir stellen uns im Kreis auf und jeder legt seine Arme um die Schultern seiner Nachbarn.

				»Seid ihr bereit?«, brüllt Steffen.

				»Ja«, antworten wir alle.

				»Lauter!«

				»Ja!«

				»Was gibt es gleich da draußen?«, brüllt Steffen weiter.

				Da wir nicht wissen, welche Antwort er von uns erwartet, sehen wir ihn wieder fragend an.

				»Ein Konzert?«, fragt Robbie zaghaft.

				»Auf die Ohren!«, brüllt Steffen.

				»Auf die Ohren!«, brüllen wir zurück.

				Das wiederholen wir noch zweimal, dann streckt Steffen beide Hände in die Höhe und wir machen es ihm nach.

				»Rock ’n’ Roll!«, brüllt er und fängt an, uns einzeln abzuklatschen.

				»Rock ’n’ Roll!«, brüllen wir zurück.

				»Na also, geht doch«, sagt Steffen grinsend. »Dann kann’s ja losgehen. Wobei, Moment mal, hat irgendjemand mein Plek gesehen?«

				»Oh nein«, stöhnt Robbie. »Nicht das schon wieder.«

				»Nur ein Spaß«, sagt Steffen und streckt uns sein Plek entgegen. »Bei Auftritten habe ich immer in jeder Tasche eins versteckt.«

				»Okay«, sagt Christopher und greift nach seiner Gitarre. »Los geht’s!«

				Steffen und Robbie schnappen sich ihre Instrumente, ich greife nach meinen Sticks. Christopher öffnet die Tür und gibt Mark, der bereits hinter dem Mischpult steht, ein Zeichen. Wir verlassen hintereinander den Backstage-Bereich und gehen langsam auf die Bühne zu. Kurz bevor wir sie erreicht haben, hält mich Clarissa am Arm fest und führt mich ein Stück beiseite.

				Sie legt ihre Arme um meinen Hals, zieht meinen Kopf zu sich heran und gibt mir einen langen, tiefen Kuss. Als sie sich von mir löst, lächelt sie mich an, so wie nur sie lächeln kann.

				»Danny«, sagt sie. »Ich liebe … diese Band.«

				Wie bitte, was?! Das ist nicht ihr Ernst, oder? Jetzt, drei Sekunden vor dem Auftritt, bringt sie einen ihrer blöden Ich-liebe-Witze?! Was soll das? Soll mich das auflockern? Mir Auftrieb für das Konzert geben? Und dann ausgerechnet diese Band. Das ist ja wohl der blanke Hohn!

				»Ach ja? Welche Band meinst du?«, knurre ich sie an. »Diese hier oder die, die du heimlich hinter meinem Rücken mit Christopher und Mark gegründet hast?«

				Das musste jetzt einfach raus, dieser Brocken war eindeutig zu groß, um ihn runterzuschlucken.

				Ohne ihre Reaktion abzuwarten, lasse ich sie einfach stehen und klettere auf die Bühne. Als ich hinter meinem Schlagzeug Platz genommen habe, betritt Clarissa ebenfalls die Bühne. Bevor sie an das Mikro tritt, wirft sie mir noch einen kurzen eindringlichen Blick zu, den ich ignoriere, indem ich meine Snare fixiere. Ich will mich für die nächsten knapp siebzig Minuten mit nichts anderem beschäftigen als mit meiner Aufgabe als Schlagzeuger.

				Das Licht in der Halle geht komplett aus. Drei Sekunden später schaltet Linus die Scheinwerferbatterie über uns an, ein Spot ist direkt auf Clarissa gerichtet. Die Jungs und ich werfen uns Blicke zu, Nervosität ist in allen Gesichtern deutlich sichtbar zu lesen. Das Publikum rückt teilweise nach vorn an die Bühne. Clarissa steht wie erstarrt vor dem Mikro. Sie räuspert sich kurz, dreht sich noch einmal zu uns um, Christopher nickt ihr aufmunternd zu, sie führt ihre Lippen an das Mikro heran.

				»Hallo, Leute!«, sagt sie und scheint sich für einen Moment über die Lautstärke ihrer eigenen Stimme zu erschrecken. »Tja … hier … hier sind wir nun. Wir haben’s geschafft. Wir haben unser Abi. Und das muss gefeiert werden. Und damit ihr ordentlich in Stimmung kommt, eröffnen wir jetzt den Abend mit einem kleinen bisschen Punkrock. Den Namen unserer Band haben wir gleich im ersten Song versteckt. Ich wünsche euch viel Spaß dabei!«

				Sie nickt mir kurz zu. Okay, jetzt wird’s ernst. Ich reiße meine Sticks in die Luft und lasse sie zusammenkrachen.

				»Eins, zwei, drei, vier!«

				Mein rechter Fuß drückt das Pedal der Fußmaschine nach unten. Das erste Krachen der Bassdrum scheint die gesamte Halle zum Schwingen zu bringen. Fuck, was für ein geiler, geiler Sound! Ich lege los, die Jungs steigen perfekt ein, gleich ist Clarissa dran.

				Habt ihr lang gewartet?

				Seid ihr jetzt schon breit?

				Seid ihr taub geboren

				und es endlich leid?

				Stellt die Löffel aufwärts!

				Dreht die Lauscher weit!

				Jetzt gibt’s auf die Ohren!

				Wird auch höchste Zeit!

				Ohren auf und auf die Ohren!

				Hört gut zu und seid gut drauf!

				Ohren auf und auf die Ohren!

				Auf die Ohren, Ohren auf!

				Okay, das Ganze noch mal. Meine Anfangsnervosität ist wie weggeblasen, bei den anderen offenbar auch, denn es läuft sehr gut. Clarissa wirkt jetzt ebenfalls viel lockerer und gibt richtig Gas.

				Der Opener geht direkt ins nächste Lied über, da bleibt noch nicht einmal Zeit für Applaus. Es ist also schwer zu sagen, wie es den Leuten gefällt. Ein ausgesprochenes Punk-Publikum ist das hier heute natürlich allein rein optisch nicht, es gibt kaum Punks bei uns in der Stufe, und selbst die haben sich heute verhältnismäßig chic gemacht. Aber einige Leute vorne an der Bühne rocken und wippen bereits kräftig mit, das macht Mut.

				Als viertes Lied spielen wir Herzen aus Deutschland, mein erster Härtetest. Bei der ersten Bridge verhaue ich mich ziemlich und ärgere mich so sehr darüber, dass ich das Mitsingen beim Refrain vergesse. Fuck, verdammt! So was darf einfach nicht passieren, schon gar nicht heute! Wenigstens habe ich niemanden rausgebracht, aber dem Sony-Typ ist das mit Sicherheit negativ aufgefallen.

				Da das nächste Lied für mich etwas weniger aufwändig ist, nutze ich die Gelegenheit, um nach ihm Ausschau zu halten. Es dauert eine Weile, bis ich ihn im Publikum entdecke. Durch das grelle Scheinwerferlicht ist unterhalb der Bühne sowieso kaum jemand zu erkennen, aber dann sehe ich ihn doch. Er steht ziemlich weit hinten in der Nähe der Bar, seitlich an eine Säule gelehnt. Und er bewegt keinen Muskel. Scheiße, das ist kein gutes Zeichen. Ich meine, wenn ich auf einem Konzert bin und die Musik gefällt mir auch nur einigermaßen, dann wippe ich doch zumindest mal mit dem Kopf oder allerwenigstens mit dem Fuß, oder? Aber bei diesem Kerl bewegt sich wirklich gar nichts, was nur eins bedeuten kann: Es gefällt ihm nicht. Oder Typen von Plattenfirmen sind zu cool, um mit dem Fuß zu wippen. Ich will mal schwer hoffen, dass es das ist, sonst …

				Moment mal, wieso spielen die Jungs denn nicht mehr? Und wieso gucken sie mich so streng an? Ich höre ebenfalls auf zu spielen und schaue fragend in die Runde. Steffen schiebt sich in meine Richtung und beugt sich zu mir über das Schlagzeug.

				»Da kam noch eine Strophe«, zischt er mir grinsend zu. »Du warst schon im Refrain. Hast uns komplett rausgebracht.«

				Was?! Oh fuck, verdammt! Das ist mir noch nicht mal beim Proben passiert. Scheiße, ist das peinlich! Wo ist ein Loch im Boden, wenn man es mal braucht, um darin zu versinken?

				Christopher tritt an Clarissas Mikro und zieht es an seine Lippen.

				»Dies, liebe Freunde, war eine von uns geplante Demonstration, um auf die schrecklichen Gefahren des sogenannten Schlagzeuger-Syndroms hinzuweisen. Auch unser Schlagzeuger ist von dieser heimtückischen Krankheit befallen, die bewirkt, dass bei jedem dritten Schlag auf eine Trommel Millionen von Gehirnzellen explodieren. Dies hat zur Folge, dass Schlagzeuger im Allgemeinen schlichtweg für dumm gehalten werden, was aber nur in 99,9 Prozent der Fälle stimmt. Um die artgerechte Haltung und Pflege unseres Schlagzeugers in Zukunft zu gewährleisten, bitten wir um großzügige Geldspenden auf das Konto eines Gitarristen eurer Wahl. Wir spielen den Song jetzt noch mal. Steffen, schubst du bitte den Schlagzeuger wieder an?«

				Ich spiele mit und verharre so lange regungslos wie eine fadenlose Marionette, bis Steffen mich mit einem Finger anstupst. Aus dem Publikum sind zahlreiche Lacher zu hören – gut gerettet, Christopher, wenn auch auf meine Kosten, aber das habe ich wohl verdient.

				Wir spielen das Lied noch einmal und ohne Unterbrechung bis zum Ende durch, aber irgendwie erhole ich mich nicht mehr so richtig von meinem Fehler. In jedem der folgenden Songs verhaue ich mich mindestens einmal und werde immer saurer auf mich selbst, was es nur noch schlimmer werden lässt. Als ich dann bei Olaf auch noch feststelle, dass der Sony-Typ nirgends mehr zu sehen und somit offenbar gegangen ist, ist es ganz vorbei mit meiner Laune. Was für ein verfickt beschissener Kackauftritt! Wir haben es total verbockt! Nein, ich habe es total verbockt! Ich habe nur Mist gespielt! Und warum? Weil ich tausend andere Sachen im Kopf hatte! Clarissa, die andere Band, den Sony-Typ – über so was darf man einfach nicht nachdenken, wenn man gerade Musik macht. 

				Wenn man Musik macht, darf es einzig und allein um die Musik gehen, um nichts anderes. Und es kotzt mich an, dass ich das nicht hingekriegt und die anderen quasi im Stich gelassen habe. Eine Band ist nur so gut wie ihr schlechtester Musiker, und das war heute ganz eindeutig ich. Fuck! Fuck! Tausendmal fuck!

				»So, jetzt kommt unser letztes Lied!«, kündigt Clarissa an.

				Gott sei Dank, dann habe ich es endlich hinter mir. Ich will nur noch hier weg und mich möglichst zehn Meter tief vor der Schmach verstecken.

				»Der Text ist, wie übrigens alle unsere Texte, von unserem Schlagzeuger Danny«, fährt Clarissa fort. »Das Lied heißt Der Ausverkauf der Hosen, und genau darum geht es auch.«

				Mann, wie sehr ich mich auf die Premiere dieses Songs gefreut habe. Und jetzt will ich nur noch, dass er so schnell wie möglich vorbei ist. Immerhin verspiele ich mich diesmal nicht, aber das reißt es jetzt auch nicht mehr raus.

				Als das Lied zu Ende ist, ertönt sehr zu meinem Erstaunen tosender Applaus. Die klatschen? Nach dem Mist, den ich die ganze Zeit gespielt habe? Na ja, wahrscheinlich kennt jeder im Publikum irgendeinen von uns persönlich aus irgendwelchen Kursen und sie klatschen nur aus Höflichkeit. Oh nein, was soll das denn? Jetzt brüllen sie vor lauter Höflichkeit auch noch nach einer Zugabe. Fuck, hört doch auf damit! Erspart euch und vor allem mir das und lasst mich endlich diese Bühne der Schande verlassen.

				»Okay!«, ruft Clarissa. »Vielen Dank! Eins haben wir noch!«

				Seufz. Na gut, wenn’s sein muss. Aber was war noch mal gleich unsere Zugabe? Wir haben das Programm bei der letzten Probe noch mal geringfügig umgestellt und dabei die Zugabe geändert, oder? Ich werfe einen Blick auf meine Setlist. Stimmt, wir haben uns dann doch für Schrei nach Liebe als Zugabe entschieden, um auf Nummer sicher zu gehen. Als ob das jetzt noch was bringt. Egal, da muss ich durch, dann habe ich es endlich hinter mir.

				»Es ist ein Lied, das ihr mit Sicherheit alle kennt!«, skandiert Clarissa. »Und wir haben nichts dagegen, wenn ihr gleich mitsingt, so laut ihr könnt! Hau rein, Christopher!«

				Christopher fängt an, ich steige mit Robbie und Steffen zusammen ein und verhaue mich gleich wieder, kriege aber gerade noch so die Kurve. Die Leute singen von der ersten Zeile an tatsächlich aus vollem Hals mit. Wahrscheinlich sind die meisten schon sturzbesoffen und würden genauso enthusiastisch mitgrölen, wenn wir Alle meine Entchen spielen würden.

				Während meine Becken noch mit dem letzten Akkord nachschwingen, stehe ich bereits auf und verlasse die Bühne. Weg hier, nur weg hier. Das war der schlimmste Abend meines Lebens, mir ist richtig schlecht und ich bin scheißwütend auf alles und jeden und mich.

				Ich laufe los in Richtung Ausgang, komme aber nur sehr langsam voran, weil mich ständig irgendjemand festhält oder mir anerkennend auf die Schulter klopft. Lasst mich, ihr Heuchler, das Konzert war beschissen und das wisst ihr ganz genau.

				»Vielen Dank, ihr wart sensationell!«, höre ich Clarissa über die Anlage sagen. »Bevor wir uns für heute Abend verabschieden, hätte ich allerdings noch ein persönliches Anliegen in Form eines sehr persönlichen Songs, den ich für jemanden singen möchte, den ich sehr, sehr gern mag – auch wenn er manchmal, so wie heute, ein echter Vollidiot ist.«

				Ich bleibe ruckartig stehen.

				»Ja, ich meine dich, Danny Kleinschmidt«, sagt Clarissa. »Er war heute den ganzen Tag über scheiße drauf und unausstehlich und bis kurz vor dem Auftritt wusste ich nicht warum. Dann hat er mir gesagt, dass er denkt, wir hätten heimlich hinter seinem Rücken eine neue Band gegründet, was natürlich absoluter Schwachsinn ist.«

				Ich drehe mich zur Bühne um. Mark steht mittlerweile dort und schnallt sich Steffens Bass um, während Christopher seine Akustikgitarre nachstimmt.

				»Wir haben keine neue Band gegründet, Danny«, fährt Clarissa fort. »Wir haben nur diesen einen Song geprobt. Und wir haben dir nichts davon erzählt, weil es eine Überraschung sein sollte. Und wenn du dir das jetzt nicht anhörst, werde ich verdammt sauer, denn ich habe dieses Lied nur für dich geschrieben.«

				Ich stehe wie festgefroren da und kann mich nicht bewegen. So fühlt man sich also als größter Trottel des Universums. Meine unvergleichlich wunderbare Freundin, das schönste Mädchen der Welt, mein schwarzer Engel hat einen Song für mich geschrieben – und ich Depp hatte nichts Besseres zu tun, als sie des Hochverrats zu bezichtigen. Dass ein einzelner Mensch so dumm sein kann, hätte ich nicht für möglich gehalten. Ich hätte ihr vertrauen müssen. Und Christopher natürlich auch. Aber ihr noch viel mehr, schließlich liebe ich sie. Stattdessen habe ich ihr und allen anderen den Auftritt verdorben, und zwar mehr als gründlich. Beschissener als ich fühlt sich jetzt gerade wahrscheinlich niemand auf der ganzen Welt.

				Jemand greift nach meinem Arm, eine Hand legt sich auf meinen Rücken und ich werde nach vorne in Richtung Bühne geschoben.

				»Sorry, ich hab’s auch eben erst erfahren«, zischt Lisa in mein Ohr. »Aber das konnte ja wohl keiner ahnen, oder?«

				Sie stellt mich direkt vor Clarissa ab und zieht sich dann ein paar Meter zurück, wie der Rest des Publikums.

				Mein schlechtes Gewissen möchte es zwar mit aller Gewalt verhindern, aber dann schaffe ich es doch noch, nach oben zu gucken.

				»Es … es tut mir so …«, stammele ich.

				»Scht«, sagt Clarissa und legt ihren Zeigefinger an die Lippen. »Zuhören, Danny. Einfach nur zuhören.«

				Sie nickt Christopher zu, das Licht geht aus, nur ein einzelner Scheinwerfer bleibt auf Clarissa gerichtet an.

				Christopher fängt an zu spielen. Ich erkenne die Melodie sofort, das ist die Ballade, die er uns beim Proben vorgespielt hat. Aber jetzt klingt sie irgendwie gar nicht mehr langweilig, sondern einfach nur wunderschön. Mark steigt nach dem zweiten Lauf mit einer sanften, melodiösen Basslinie ein. Und dann fängt Clarissa an zu singen.

				Was ich in dir sehe,

				können Worte nicht sagen.

				Was ich in dir sehe,

				können Augen nicht sehen.

				Was ich in dir sehe,

				kann die Sonne nicht schlagen.

				Was ich in dir sehe,

				bleibt für immer bestehen.

				Ein ganzer Schwarm Gänse breitet sich auf meiner Haut aus. Das ist … das ist … einfach unbeschreiblich. Dass sie singen kann, wusste ich ja schon, aber dass sie so singen kann … Ihre Stimme, jeder Ton geht direkt in mein Herz und jeder Schlag fühlt sich so an, als wäre es der allererste in meinem Leben.

				Wenn du mich lässt, halt ich dich fest

				für alle Zeit und auch den Rest.

				Ich bin bereit für jeden Test.

				Wenn du mich lässt, halt ich dich fest.

				Das ist kein Refrain. Das ist der Gesang eines Engels. Meines Engels. Sie sieht mich die ganze Zeit über an, singt mir ganz tief in die Augen, und ich könnte schwören, dass jetzt, in diesem Augenblick, nur wir beide in dieser Halle, auf dieser Welt, in diesem Universum existieren.

				Was ich in dir sehe,

				können Lippen nicht singen.

				Was ich in dir sehe,

				können Götter nicht träumen.

				Was ich in dir sehe,

				bringt die Erde zum Schwingen.

				Was ich in dir sehe,

				will ich nie mehr versäumen.

				Wenn du mich lässt, halt ich dich fest

				für alle Zeit und auch den Rest.

				Ich bin bereit für jeden Test.

				Wenn du mich lässt, halt ich dich fest.

				Als der letzte Ton ausklingt, streckt sie mir ihre Hand entgegen. Ich greife nach ihr und lasse mich zu ihr hoch auf die Bühne ziehen.

				»Ich liebe dich, du Dummkopf«, sagt sie leise, aber da das Mikro noch an ist, hört es die ganze Halle.

				»Das musst du nicht extra sagen«, erwidere ich grinsend. »Das weiß ich doch.«

				»Dann ist’s ja gut.«

				Wir küssen uns und die Halle fängt an zu toben.

				Scheiß auf das Konzert, denke ich. Scheiß auf den Sony-Typ. Scheiß auf die Rockstar-Karriere. Auf einer Bühne zu stehen und unter tosendem Applaus das beste Mädchen der Welt zu küssen, nachdem es das schönste Liebeslied aller Zeiten nur für dich gesungen hat – mehr Rock ’n’ Roll geht nicht!

			

		

	
		
			
				

				18.

				»Ich muss mich bei euch entschuldigen«, sage ich. »Tut mir echt verdammt leid, dass ich euch den Auftritt versaut habe.«

				»Hä? Was meinst du?«, fragt Steffen sichtlich erstaunt. »War doch supergeil!«

				»Genau!«, stimmt Robbie ihm zu. »Mich haben bestimmt schon fünfzig Leute gefragt, wann und wo wir das nächste Mal spielen!«

				»Was, echt?«, wundere ich mich. »Bei dem Scheiß, den ich die ganze Zeit gespielt habe? Das war doch unter aller Sau, ist mir echt oberpeinlich.«

				»Was? Blödsinn!«, erwidert Christopher. »Bis auf das eine Ding bei Dein Leben ein Plan war doch alles okay. Und selbst das fanden die Leute eher witzig als scheiße.«

				»Also ich fand’s superwitzig«, sagt Linus hinter seinem Schreibtisch. »Das kam total sympathisch rüber und hat alles noch mehr aufgelockert.«

				Wir sitzen im Büro der Landungsbrücken auf einer abgewetzten Couchgarnitur. Linus hat uns erlaubt, dass wir uns für eine Weile hierher zurückziehen, um den Gig sacken zu lassen.

				»Aber ich hab mich doch ständig verhauen«, sage ich. »Teilweise kam’s mir echt vor, als würde ich zum ersten Mal Schlagzeug spielen, absolute Katastrophe.«

				»Quatsch, da bist du einfach nur zu selbstkritisch«, sagt Christopher. »Das hat niemand außer dir gemerkt.«

				»Der Sony-Typ schon«, sage ich kleinlaut.

				»Ach, vergiss den Sony-Typ«, sagt Clarissa. »Wenn es ihm nicht gefallen hat, dann hat es ihm eben nicht gefallen. Das lag aber mit Sicherheit nicht an dir oder an irgendeiner anderen Einzelperson.«

				»An dir lag es jedenfalls ganz bestimmt nicht«, sage ich und küsse sie. »Du warst sensationell, vor allem ganz am Schluss.«

				»Oh ja«, seufzt Lisa verträumt und kuschelt sich an Christopher. »Das war sooooo schön. Wieso schreibst du so ein Lied eigentlich nicht mal für mich?«

				»Hab ich doch«, sagt Christopher. »Das Lied habe ich für dich geschrieben. Nur den Text hätte ich nie so gut hingekriegt. Und wenn ich es gesungen hätte, wären alle schreiend rausgerannt.«

				»Ich ganz bestimmt nicht«, sagt Lisa und drückt ihm einen Kuss auf die Wange. »Aber das ist ja jetzt Dannys Lied. Du musst mir also ein neues schreiben. Mit Text und von dir gesungen, sonst zählt es nicht. Und es muss noch schöner werden als das von Danny.«

				»Keine Chance, schöner geht nicht«, sage ich und wende mich an Mark. »Dir übrigens auch noch vielen Dank dafür.«

				»Nichts zu danken, war mir eine Ehre«, sagt er. »Hat echt Spaß gemacht mit euch. Wenn ihr wollt, kann ich euch gern immer abmischen. Die neuen Songs kenne ich ja jetzt auch, gefallen mir übrigens verdammt …«

				Ein Klopfen an der Tür unterbricht ihn.

				»Herein!«, ruft Linus.

				Die Tür geht langsam auf und ein Kopf mit einer breitrandigen schwarzen Brille schiebt sich zaghaft herein.

				»Stör ich?«

				Ach du Scheiße! Das ist der Sony-Typ! Er ist noch da! Oder wieder da? Scheißegal, er ist da!

				Wir starren ihn alle sprachlos an.

				»Ich kann auch später noch mal wiederkommen, wenn’s gerade nicht passt«, sagt er.

				»Äh … nein … nein!«, findet Christopher zuerst die Sprache wieder. »Komm ruhig … Kommen Sie ruhig rein.«

				»Ihr könnt mich gern duzen«, sagt er. »Ich bin Tom.«

				Tom gibt uns allen die Hand und wir stellen uns vor.

				»Du bist also die Nichte von meinem alten Kumpel Victor«, sagt er zu Clarissa. »Er hat mir schon viel von dir erzählt. Dass du so eine tolle Stimme hast, hat er mir allerdings verschwiegen. Er hat nur gesagt, dass du in einer kleinen Band spielst, dass eure Proberaumaufnahmen ganz nett sind und dass ich mir das ja mal angucken könnte, wenn ich nichts Besseres zu tun habe.«

				»Aha, so ist das«, sagt Clarissa grinsend. »Bei mir hat sich das alles viel enthusiastischer angehört. Da muss ich wohl noch mal ein ernstes Wörtchen mit Onkel Victor reden.«

				Beide lachen, danach entsteht eine dieser kleinen peinlichen Pausen, in denen niemand so richtig weiß, was er sagen soll.

				»War’s denn sehr schlimm?«, frage ich schließlich zaghaft.

				»Was? Euer Konzert?«, fragt Tom zurück. »Wieso? Wie kommst du denn darauf, dass es schlimm war?«

				»Na ja«, antworte ich. »Sie sind … Du bist schon ziemlich früh abgehauen. Das kann ja wohl kein gutes Zeichen sein.«

				»Abgehauen?«, wundert er sich. »Ach so, nein, ich bin doch nicht abgehauen. Ich war nur für zwei oder drei Songs draußen telefonieren, hat mich selbst geärgert. Eins kann ich euch sagen: Wenn euer Boss euch jemals anbietet, Bryan Holland auf Tour zu betreuen, dann rennt, so schnell ihr könnt. Der Typ nervt jetzt schon wie die Hölle und die Tour fängt erst in zwei Monaten an.«

				»Bryan Holland?«, keucht Steffen fassungslos. »Der Offspring-Sänger?«

				»Genau der«, sagt Tom. »Selten einen anstrengenderen Rockmusiker erlebt. Und das will was heißen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was man da so alles … Oh fuck, nicht schon wieder!«

				Er greift in die Seitentasche seiner Lederjacke, zieht ein vibrierendes Handy heraus und klappt es auf.

				»Ich wusste es«, stöhnt er nach einem Blick auf das Display. »Hier, geh du dran.«

				Er streckt Steffen das Handy entgegen. Steffens Augen schwellen auf Tennisballgröße an.

				»Ich?«, keucht er überwältigt. »Ich soll … ich soll mit Bryan Holland sprechen?«

				»Sag ihm, ich bin gerade auf dem Klo«, sagt Tom. »Oder tot, egal, ich bin jedenfalls für den Rest des Abends nicht zu sprechen.«

				Steffen nimmt mit zitternder Hand das Telefon entgegen, drückt auf den grünen Hörer und hält es an sein Ohr.

				»Hello? … No, he is … he is … not here right now … What? … My name is Steffen … No … I don’t work for Sony … I’m just a punkrocker like you … What? … Yes … Yes … What? … Yes, I will tell him that … Yes … Bye, bye, Bryan Holland.«

				Steffen gibt Tom schwer atmend das Handy zurück.

				»Und, was wollte der Nervsack jetzt schon wieder?«, fragt Tom.

				»Er … Ich weiß nicht, ob ich alles richtig verstanden habe … Ich glaube, er hat gesagt, er will bei jedem Konzert zwei fickende Krokodile auf der Bühne haben. Two fucking crocodiles, hat er gesagt. Und er hätte sich jetzt für die blauen M&Ms im Backstage entschieden, nicht die grünen und auf gar keinen Fall gelbe. Macht das irgendwie Sinn?«

				»Im Fall von Bryan Holland – leider ja«, seufzt Tom, während er das Handy zurück in die Tasche steckt. »Aber die Krokodile kann er vergessen, das kriege ich hier in Deutschland nie genehmigt.«

				Es entsteht wieder eine peinliche Pause, in der wir ihn alle erwartungsvoll ansehen.

				»Wartet ihr auf etwas Bestimmtes?«, fragt Tom schließlich.

				»Wir wollen natürlich wissen, wie es dir gefallen hat«, sagt Clarissa. »Und was wir vielleicht noch besser machen können. Ein paar Tipps von einem Profi, darauf warten wir.«

				»Ach so«, sagt Tom grinsend. »Und ich dachte schon, ihr wartet darauf, dass ich endlich den Plattenvertrag aus der Tasche ziehe.«

				Jetzt gerade könnte man mit unseren Augäpfeln locker Basketball spielen. Keiner von uns atmet mehr, selbst Mark und Lisa nicht.

				»Nein, jetzt mal im Ernst«, sagt Tom. »Ich kann und will euch keine allzu großen Hoffnungen machen. Das Punk-Ding ist zurzeit ziemlich tot, vor allem auf Deutsch. Aber ich finde, ihr habt Potenzial. Die Songs sind gut, da lässt sich eventuell was draus machen. Einen Plattenvertrag kann ich euch nicht anbieten, aber ich würde euch gern zu Probeaufnahmen einladen. Ich habe selbst ein kleines Studio in Offenbach, sucht euch zwei oder drei Songs aus, die ihr gern aufnehmen wollt, und sagt einfach Bescheid, wenn ihr so weit seid. Wäre das okay für euch?«

				Medizinbälle. Medizinbälle, die sich gegenseitig ungläubig anstarren.

				»Das … das wäre nicht nur okay«, stammele ich. »Das wäre Weltklasse.«

				»Hammer«, fügt Steffen hinzu. »Das wäre der absolute Hammer.«

				»Wahnsinn!«, ruft Clarissa und fällt Tom um den Hals. »Das ist echt toll! Vielen, vielen Dank!«

				»Okay, dann ist ja alles klar«, sagt Tom lachend und greift in die Innentasche seiner Jacke. »Hier ist meine Karte, ruft mich einfach an. Am besten noch vor August, denn dann bin ich erst mal für drei Wochen als Babysitter auf der Offspring-Tour. Ich sag euch, dieser Job … Was denn, schon wieder? Fuck, verdammt!«

				Er zieht wieder sein Handy hervor und geht dran.

				»Yes, Bryan? … What? … No, you can’t have fucking crocodiles, sorry … We have very strict animal rights here in Germany, you know? … Because it would be considered as torture … Crocodiles have very strong hearing, you know? … No, I don’t know where we can get deaf crocodiles … Bryan, please listen to me! No crocodiles! … No … I …«

				Tom verdreht genervt die Augen, winkt uns zum Abschied kurz zu und verschwindet aus der Tür.

				Wir warten noch einen Moment, bis er außer Hörweite ist, dann fallen wir uns laut brüllend und vor Begeisterung auf und ab hüpfend in die Arme.

				»Probeaufnahmen!«, jubelt Christopher. »In einem richtigen Studio!«

				»Wie geil ist das denn?!«, ruft Robbie.

				»Ich habe mit Bryan Holland telefoniert!«, kreischt Steffen und seine Stimme überschlägt sich.

				»Noch viel geiler!«, rufe ich. »Wir waren für ein paar Minuten wichtiger als Bryan Holland!«

				»Vielleicht klappt es dann ja doch noch mit einem Plattenvertrag!«, ruft Clarissa. »Was für ein geiler, perfekter Abend!«

				Allerdings, da hat sie Recht – auch wenn ich vor nicht mal einer halben Stunde noch das Gegenteil behauptet habe. Aber da war ich ja auch selbst dran schuld. Alles, was mich runtergezogen hat, habe ich mir schließlich nur eingeredet, das zählt jetzt nicht mehr. Jetzt zählt nur noch das hier – eine Band, meine Band, meine großartige Freundin, meine Freunde und die Chance, mit ihnen zusammen einem ganz großen Traum ein kleines Stück näher gekommen zu sein!

			

		

	
		
			
				

				Fünf Wochen später

				»Okay, perfekt, das ist im Kasten!«, sagt Tom breit grinsend und streckt Clarissa hinter der Scheibe einen Daumen entgegen. »Wollt ihr den Rough-Mix hören?«

				»Ja, logisch wollen wir den Rough-Mix hören!«, sagt Steffen. »Gib uns den Rough-Mix, Baby!«

				Clarissa kommt herein und stellt sich glücklich lächelnd neben mich.

				»Das war gut, oder?«, fragt sie.

				»Das war sensationell«, sage ich.

				Tom drückt gefühlte hundert Knöpfe und dreht an tausend Reglern, dann ertönen die ersten Takte von Was ich in dir sehe aus den Lautsprechern.

				Fuck, klingt das geil! Das könnte ohne Weiteres im Radio laufen, so professionell hört sich das an. Und wenn das der Rough-Mix ist, wie klingt dann erst der endgültige?

				Als Clarissas Stimme einsetzt, sind sofort wieder die Gänseschwärme da.

				Ja, es war eine verdammt gute Entscheidung, diesen Song für die Aufnahmen auszuwählen. Und nicht umsonst war dies die einzige Entscheidung, die einstimmig und ohne Diskussionen zustande kam. Bei den anderen beiden Liedern ging es hin und her, jeder hatte unterschiedliche Favoriten, das hat ewig gedauert.

				Letztendlich haben wir uns dann für Herzen aus Deutschland und Olaf entschieden, weil Herzen aus Deutschland musikalisch und textlich am anspruchsvollsten und Olaf unser witzigstes und eingängigstes Lied ist, sozusagen die Single.

				Die Aufnahmen an sich sind leichter, als ich erwartet hatte, aber ich habe mir auch den Arsch abgeübt, fast jeden Tag drei Stunden, sogar mit Metronom, um präziser zu werden.

				»Und?«, fragt Tom erwartungsvoll in die Runde. »Was sagt ihr?«

				»Wahnsinn«, sagt Christopher.

				»Bombastisch«, sagt Robbie.

				»Du bist der Beste, Mann«, sagt Steffen.

				»Das ist wunderwunderschön«, sagt Clarissa.

				Ich sage gar nichts. Ich bin einfach nur glücklich. Rockstar-glücklich.
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				Ich wurde 1966 in Frankfurt am Main geboren. Als Schüler war ich nicht besonders fleißig, aber sehr beliebt. Eine Schule mochte mich sogar dermaßen gern, dass sie mich gleich dreimal die achte Klasse besuchen ließ, ohne jeden Aufpreis. Eine andere mochte mich anfangs auch gut leiden und schenkte mir ein zweites Jahr für die elfte Klasse, aber zwei Jahre später waren die Lehrer dann unerklärlicherweise so böse mit mir, dass sie mich mithilfe eines gemeinen Tricks, genannt Abitur, von einem Tag auf den anderen einfach rauswarfen. Das Gefühl dieser tragischen und unerwarteten Ablehnung verarbeitete ich später in meinem Erstlingswerk »Der Junge Sonnenschein«.

				Ursprünglich eine Karriere als Rockstar fest im Blick, musste ich als passionierter Schlagzeuger nach mehreren erfolglosen Versuchen mit verschiedenen Bands einsehen, dass mir diese Art von Ruhm verwehrt bleiben würde. Als mittlerweile eingeschriebener und weiterhin nicht besonders fleißiger Student für Anglistik, Amerikanistik und Germanistik hatte ich sehr viel Zeit, mit der ich nichts anzufangen wusste, bis eines Tages eine Muse in mein Leben trat und mich zum Schreiben meines bereits erwähnten Erstlings inspirierte – der Anfang einer (hoffentlich) beispiellosen Schriftstellerkarriere mit Ruhm und Reichtum und Denkmälern bis zum Abwinken.

				Wer mit mir in Kontakt treten, mich beschimpfen oder (besser noch) in den Himmel loben möchte, kann sich gern auf meiner Website austoben.

				Unter www.jochentill.de gibt es außerdem jede Menge News, Informationen über mich und vieles, vieles mehr.
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